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In der Falle

Ein schwarzes Gesicht schwebte über ihr. Sie sah dunkle Augen und sehr weiße Zähne hinter halb geöffneten Lippen. Lächelte das Gesicht? Drohte es? War es das Gesicht eines Feindes? Die Mimik blieb ihr ein Rätsel. Sie schloss die Augen. Wer ist das? Wo bin ich? Was ist geschehen…? 

Sie öffnete die Augen wieder – kein schwarzes Gesicht mehr. Der Raum um sie herum war zu dunkel für den Tag und zu hell für die Nacht. Ihr Kopf schmerzte. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals Kopfschmerzen gehabt zu haben. Konnte sie sich überhaupt an irgendetwas erinnern? 

Sie wollte sich aufrichten, doch etwas hielt sie fest; Drähte und Kabel. Ich bin gefesselt… 

»Gefesselt?« Sie schrie. Ihre eigene Stimme klang fremd. »Wer hat mich gefesselt?!«


Sie zerrte an den Drähten, riss an den Kabeln, kreischte und strampelte und schlug um sich; so lange, bis sie frei war. Sie stand auf – von einer Pritsche. Mit der Hand strich sie über das Metall. Es glitzerte wie Silber und strahlte die Wärme ihres Körpers aus, reflektierte das schummrige Licht im Zimmer.

Zimmer? Sie blickte sich um. Ja, eine Art Krankenzimmer.

Sie trat an eine der drei Glasfronten. Auch im Nachbarraum standen solche Pritschen, leere allerdings. Sie ging zur Glasfront gegenüber, sah hindurch: Der gleiche Anblick – ein quadratischer Raum, eine Pritsche, darüber eine schüsselartige Konsole, die von einem mehrgliedrigen, metallenen Deckenarm gehalten wurde und aus der zahlreiche Schläuche und Kabel herab hingen.

Sie wandte sich zu der Pritsche um, auf der sie erwacht war.

Abgerissene Kabel lagen darauf, verbogene Drähte und zerfetzte Manschetten aus Kunststoff daneben. Nur noch durch zwei Kabel mit dem Deckenschwenkarm verbunden, pendelte das kuppelförmige Gerät über der Pritsche. Das letzte Nachbeben ihres Kraftaktes.

Wer hatte ihr das angetan? Wer hatte sie auf dieses harte Metallbett gefesselt? Und zu welchem Zweck?

Sie drehte sich zur dritten Glasfront um – und entdeckte eine Tür, die auf einen Gang dahinter führte. Jeder Schritt schmerzte, als sie hinüber ging. Sie presste die Handballen gegen die Schläfen. Diese rasenden Kopfschmerzen! Was war nur geschehen? Ein Unfall? Ein Angriff? Ihr Hirn war wie leergefegt. Keine Erinnerung, nichts.

Plötzlich kam eine nackte Frau mit langem blonden Haar auf sie zu. Auch sie drückte die Handballen gegen ihre Schläfen. Sie erschrak und blieb stehen. Die Nackte ebenfalls.

Sie nahm die Hände vom Kopf und legte sie auf ihre Brüste.

Die Nackte tat es ihr gleich. Ein Spiegel! Das gesamte Türblatt bestand aus einem Spiegel.

Sie stützte sich mit den Handflächen gegen das kalte Glas, beugte sich ihrem Spiegelbild entgegen, sah in ein schmales, kantiges Gesicht, in grüne Augen. Ihr Atem schlug sich auf dem Glas nieder und trennte sie von ihrem Spiegelbild.

»Wer bist du?« Das Spiegelbild blieb stumm. »Ich muss doch einen Namen haben…!« Ihr warmer Atem erneuerte den feuchten Schleier. Sie schloss die Augen, lehnte die heiße Stirn gegen das Glas. Wer bist du? Wie lautet dein Name? Erinnere dich, ERINNERE DICH…

***

Berlin, November 2520

Es regnete. Haarsträhnen klebten ihr auf Stirn und Wangen.

Es machte ihr nichts aus. Manchmal fegte eine Windböe durch Gassen und Straßen, peitschte das letzte Laub aus den Büschen und trug den Klang der Trommeln und Fanfaren vom Marktplatz bis hierher, zur Terrasse des Palastes. Bis zu ihr.

Jenny Jensens letzte Stunde als Königin von Berlin neigte sich ihrem Ende zu.

Wenigstens erlebte die Neue eine verregnete Krönungsfeier dort drüben auf dem Markplatz! Hoffentlich klatschte ihr der Wind den nassen Kleidersaum in die Lügenfratze und die Krone aus dem falschen Haar! Jenny verzog ihr bleiches Gesicht zu einem Lächeln; ein bitteres, böses Lächeln. Sie drehte sich um und ging zur offenen Terrassentür. Wenigstens das Wetter hielt noch zu ihr. Welch billiger Triumph! Was nützte es denn?

Nichts.

Sie betrat den Palast. Vier der fünf Männer rechts und links der Tür und an den Fenstern taten, als achteten sie nicht auf sie.

Alles ehemalige Getreue; und jetzt bewachten sie ihre frühere Königin wie eine Gefangene. Einst hatten sie Bulldogg gehorcht, dem treuen Oberst der Palastwachen. Jetzt gehorchten sie Arnau und seinen schrecklichen Gefährten. Seit vier Wochen war Jennifer Jensen eine Gefangene in ihrem eigenen Haus.

Nur der fünfte Mann wandte den pickelgesichtigen Kopf und grinste, auf eine Weise, die seine Gedanken offenbarte.

Wenn er nicht gerade die Befehle seiner Herren befolgte, dachte er an Sex. Das sprach er auch aus. So oft, dass Jenny sich schon von seinem Schatten angewidert fühlte. Er hieß Conrad von Leyden, war neunzehn Jahre alt und stammte, wie sein Onkel Franz-Gustav, angeblich aus einer Bunkerkolonie im Rheinland.

Jenny hielt das sogar für möglich, denn der Bursche war klug und geschickt und seine Herrin hatte ihn nicht versehentlich als Oberaufseher über Jennys Wächter eingesetzt.

Außerdem trug er häufig einen geschlossenen Schutzanzug.

Sicher jedenfalls war eines: Wie alle anderen benahmen sich auch die beiden von Leyden wie willenlose Sklaven. Wenn Arnau pfiff, sprangen sie.

Langsam schritt Jenny den Gang hinunter. Sie wusste, dass von Leyden ihr hinterher glotzte. Die Tür zu ihren Privatgemächern war nur angelehnt. Hoffnung flammte in ihr auf. Sollten etwa alle Wächter am Fenster stehen und nur Augen und Ohren für die Krönungsfeier haben…? Sie drückte die Tür auf. Die Enttäuschung schmerzte körperlich – Deenis hockte an dem großen Tisch, den sie früher als Schreibtisch benutzt hatte. Das letzte Mal vor zwei Wochen, als sie das Dokument unterzeichnete, mit dem sie »Rauna von Moska« –Arnaus neuer Tarnname für seine neue Tarngestalt – als ihre Nachfolgerin einsetzte. Sie musste es tun. Der Preis, den Arnau versprochen hatte, war Anns Leben.

»Hallo!« Deenis winkte müde und grinste sein dümmlich-arrogantes Grinsen. Früher war er Sergeant ihrer Palastwache gewesen. Jetzt war er Sergeant einer Horde versklavter Wachhunde. Jenny gab sich Mühe, nicht auf die Schublade zu schauen, während sie an Deenis vorbei in ihr Schlafzimmer ging.

Als sie vor zwei Wochen das Dokument unterschrieb, hatten sie zu viert um sie herumgestanden. Keine Chance, die Schublade auch nur zu berühren. Und vorher und nachher hatte es nicht eine Minute gegeben, an der in ihrer Gegenwart nicht ein Bewacher am Tisch saß. Entweder Deenis oder von Leyden.

In der Schublade lag ein Funkgerät. Ein Funkgerät, mit dem sie über ein Relais in der Internationalen Raumstation Matthew Drax anrufen konnte. Das Gerät war ihre einzige Möglichkeit, Hilfe zu holen, ihre letzte Brücke zu Matt.

Sie trat an Anns Bett. Auf dem Kissen saßen Anns Stofftiere in Reih und Glied. Jenny schnürte es das Herz zusammen. Seit vier Wochen kein Lebenszeichen mehr von ihrer Tochter; vom Liebsten, was ihr in dieser absurden Welt geblieben war.

Tränen traten in ihre Augen, sie ging zum Ostfenster ihres Schlafzimmers. In ihrer Brust brannte die starke Gewissheit, dass Ann noch am Leben war.

Vielleicht war es aber auch nur eine lächerliche Hoffnung, die sie in sich spürte.

Sie kam an der Nische mit dem schmalen Bett und den zusammengelegten Fellen vorbei. Miouus Schlaflager. Auch ihre Leibwächterin vermisste Jenny über alle Maßen. Jahrelang war Miouu nicht von ihrer Seite gewichen. Und jetzt? Ob sie überhaupt noch lebte? »Wo bist du, meine treue Miouu?«, flüsterte Jenny. »Wo bist du, mein treuer Bulldogg…?«

Auch vor ihrem Garderobenspiegel blieb sie einen Augenblick stehen. Sie strich sich über die glatte weiße Haut, fuhr sich durch das lange strähnige Blondhaar. Ein Wunder, dass sie nicht mehr Falten bekommen hatte in den letzten Monaten, dass noch kein einziges graues Haar ihren Schopf durchzog. Allerdings frisierte sie sich in letzter Zeit nur noch sporadisch.

Sie trat ans Fenster, bückte hinaus. Arnau hatte es vergittern lassen, so wie alle Fenster hier unten.

Der Regen war stärker geworden. Kein Baulärm heute. Vor zwei Wochen hatten sie angefangen, die Ostmauer einzureißen.

Arnau plante einen großen Teil der östlichen Ruinen zu restaurieren und ins Siedlungsgebiet von Berlin zu integrieren.

Wohl kaum als Wohnhäuser, schätzte Jenny.

Der Außerirdische brauchte Lagerraum für seine verdammten Nuklearsprengköpfe.

»Anniemouse…«, flüsterte sie. Arnau versicherte ihr fast täglich, die Kleine sei noch am Leben. Konnte sie ihm glauben? Sie wollte ihm glauben. »O Annie…«

Hinter ihr, in ihrem ehemaligen Arbeitszimmer knarrte die Tür. Sie schlich zur Schwelle des Schlafzimmers, spähte zum Tisch. Der Stuhl davor war leer! Draußen auf dem Gang und der Terrasse hörte sie Stimmen. Der Wind trug einen Trommelwirbel vom Marktplatz zum Palast herüber. Festliche Fanfarenstöße ertönten. Der Moment der Krönung! Und alle Wächter standen auf der Terrasse, um das Ereignis wenigstens akustisch mitzuerleben. Idioten!

Dafür war der Tisch jetzt unbewacht. Auf Zehenspitzen huschte Jenny zu ihm hin. Sie konnte ihr Glück kaum fassen!

Sie griff nach dem Schubladenbügel. Draußen immer noch Trommelwirbel und Fanfarenstöße.

»Miststück«, zischte Jenny und zog die Lade auf. Leise, leise; Zentimeter für Zentimeter. Leer.

Sie hatten das Funkgerät gefunden. Die letzte Brücke zu Matt – weg! Die letzte Möglichkeit, Hilfe zu rufen – eine Illusion. Und vier Wochen lang hatte sie diese Illusion gepflegt. Ihr wurde übel.

Sie schob die Schublade zu. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Nicht traurig sein«, sagte eine spöttische Stimme.

Jenny fuhr herum: Im Türrahmen zum Gang lehnte Conrad von Leyden und grinste.

»Wo ist es…?«

»In guter Gesellschaft«, sagte von Leyden. »Bei deiner Pistole, deiner Uhr und all dem Zeug aus deinem lustigen Koffer. Ein tolles Gerät übrigens…« Er öffnete seinen Helm, klappte ihn zurück und machte einen Schritt auf sie zu.

»Komm, ich tröste dich ein bisschen…«

Jenny schlug seine Hände weg, lief ins Schlafzimmer und warf die Tür hinter sich zu.

***

Ruinen am Rande von Berlin, November 2520

Ein Traum: Ihre Mutter kommt die Treppe herauf gelaufen; Canada überholt sie, wedelt mit dem Schwanz, bellt übermütig, und kaum lässt er die letzte Stufe hinter sich, springt er sie jaulend vor Freude an.

Er leckt ihr über Augen und Lippen, leckt ihr die Wangen ab. Und dann sitzt sie auf der Schaukel, schwingt hin und her, und ihre Mutter hinter ihr stößt sie an und singt das Lied vom Vogel, der in die Welt hinaus fliegt und der, wenn er zurückkehrt, alles erzählen wird, was er gesehen hat. Schön.

Aber nur ein Traum.

Sie weiß es. Deswegen weint sie, als der Traum sie weckt.

»Jennymom!«, ruft sie. Sie öffnet die Augen, zittert. Auf den Knien kriecht sie zu den Gitterstäben, hält sich fest – »Jennymom…« Sie wimmert leise vor sich hin.

Außerhalb des Käfigs, an der Wand neben der Tür, liegt Tilmo in Felle gewickelt auf einem Strohsack. Er blinzelt, hebt ein wenig den Kopf und murmelt: »Halts Maul.« Dann schließt er die Augen wieder, lässt den Kopf sinken und schläft weiter.

Wie böse er geworden ist. Wodurch kann ein Mensch, der so gute Augen hat, auf einmal so böse werden? Es muss an Arnau liegen.

Ann krabbelt in die Mitte ihres kleinen Käfigs aus geschälten Ästen. Jeder Ast ist dicker als ihr Arm, und sie sind mit Sehnen über Kreuz gebunden. Sie bilden kleine Fenster, so eng, dass Ann ihren Kopf nicht hindurch stecken kann. Auch kann sie die Knoten in den Sehnen nicht lösen, und schon gar nicht kann sie einen der Äste zerbrechen.

Sie setzt sich auf ihre Fersen und rafft die stinkenden Felle und Decken im Käfig zusammen. Die Wände des Raumes außerhalb der Gitterstäbe sind schmutzig und feucht und voller Moos, außerdem ist es kalt. Der Wind bläst durch ein großes Loch in der Außenwand. Sie kann hinunter in das hohe Gras und die Büsche zwischen den Ruinen sehen.

Der böse Arnau hat sie hierher geschafft. Vorher war sie in einem alten Feuervogel eingesperrt gewesen. In so einem Ding wie jenes, mit dem ihre Mutter einst in Berlin gelandet ist; damals war sie noch nicht geboren. Es ist wärmer gewesen in dem Feuervogel. Der Wind hat nicht hinein geblasen.

Sie hüllt sich in die Decken und Felle und beginnt hin und her zu schaukeln und zu singen. »Jennymom wird mich holen«, singt sie, »weil Canada meine Spur findet. Und wenn er mich nicht findet, und wenn Jennymom mich nicht holen kann… dann wird Dad kommen und mich retten…«

»Halt endlich das Maul!«, blafft Tilmo hinter ihr.

»… mein Dad heißt Matt, und er ist stark. Er wird den Käfig zerbrechen, er wird Tilmo verhauen, er wird Arnau bestrafen, und er wird…«

»Maul halten, verdammt!« Auf einmal kniet Tilmo neben dem Käfig und rüttelt daran. »Maul halten, oder ich komm rein…!« Sein Gesicht ist so hässlich geworden, seine Augen sind wie die eines Toten. Das ist, seitdem er Arnau gehorcht. Genau – der böse Arnau hat das Licht aus Tilmos Augen weggenommen!

Plötzlich ertönt ein Bellen. Ann springt auf, Decken und Felle fallen von ihr ab. Sie lauscht. Wieder Gebell. »Canada!«, keucht sie und klettert blitzschnell bis zum Deckel ihres Käfigs hinauf. Von dort kann sie durch die Wandlücke bis hinunter in den Wald schauen. Da läuft ein schwarzer Hund durch das Gestrüpp! Und ein großer dicker Mann schaukelt hinter dem Hund her. »Bullo…«, flüstert sie. »Canada!«, schreit sie.

Tilmo hat inzwischen den Käfig geöffnet. Er springt zu ihr, pflückt sie von der Käfigwand und schlägt ihr ins Gesicht.

»Bullo…!«, will sie schreien, doch Tilmo hält ihr den Mund zu. Sie strampelt, trommelt mit ihren Fäustchen in seinem Gesicht herum. Er packt ihren Hals und drückt zu, schlägt ihren Kopf auf den Käfigboden, dass ihr schwarz wird vor Augen und sie schließlich erschlafft. Endlich lässt er von ihr ab.

»Ich bin doch noch so klein«, keucht sie. »Ich bin doch noch so klein…« Tilmo steckt ihr ein Tuch in den Mund und verknotet es in ihrem Nacken.

***

Erinnere dich…

Doch die Erinnerungen entglitten ihr, sobald sie eine davon festzuhalten versuchte. Der Gang jenseits der Glasfront, die große Milchglastür, das breite Treppenhaus aus blauem Marmor, das großzügige Foyer mit dem Kronleuchter – war sie hier je zuvor gewesen? Nie.

»Du musst ruhig bleiben«, redete sie gegen Verwirrung und Panik in ihrer Brust an. »Du musst nachdenken, ganz kühl nachdenken…«

Merkwürdig war vor allem eines: Niemand begegnete ihr.

Auch hörte sie keinerlei Geräusche; keine Stimmen, kein Türenschlagen, keine Schritte, nichts. Sie schien vollkommen allein zu sein in diesem großen Gebäude.

Nach links und rechts blickend, schritt sie dem Ausgang entgegen. Da! Ein Geräusch! Sie blieb stehen und lauschte. In einer vertikalen Glasröhre auf der rechten Seite des Foyers glitt ein Aufzug nach unten. Ein Mann stand darin, dunkelhäutig und in einem weißen Kittel. Er verzog keine Miene, während der Lift ihn durch ihr Blickfeld trug. Drei Wimpernschläge später war er wieder verschwunden.

Sie zögerte keine Sekunde: Zurück ins Treppenhaus, hinunter in den Keller – keine Spur von dem Mann. Weiter, hinunter in die Tiefgarage. Sie hetzte die Treppen hinab. War es ein Arzt gewesen? Er musste ihr sagen können, wie sie hierher gekommen war, was man ihr angetan hatte. Sie riss die Metalltür zur Tiefgarage auf.

Ein silbergrauer Wagen brauste soeben die Rampe hinauf und durch das offene Tor in die Dunkelheit. Sie spurtete hinterher, glitt unter dem sich senkenden Tor hindurch nach draußen. Die Rücklichter verschwanden schon in der Nacht.

Hinter ihr schloss sich das Tiefengaragentor.

Über einen Zufahrtsweg gelangte sie zu einer breiten Straße.

Sie blickte zurück auf den großen Gebäudekomplex, betrachtete den schmalen beleuchteten Parkweg rechts – nein, all das hatte sie nie zuvor gesehen, diese vierspurige Straße hier nicht, die Gebäude hinter ihr nicht, und auch nicht den angrenzenden Park.

Sie wandte sich nach rechts, um nicht von den entgegenkommenden Fahrzeugen geblendet zu werden.

Jemand hupte und fuhr langsam an ihr vorbei. Das Kennzeichen begann mit einem B. Menschen glotzten aus den Wagenfenstern, lachten und winkten. Sie winkte zurück, wollte einen der Fahrer zum Anhalten bewegen. Irgendjemand musste ihr doch erklären, was hier vorging!

Ein Wagen senkte die Seitenfenster ab, als er sie im Schritttempo überholte. Ein junger Bursche auf dem Beifahrersitz winkte, grölte Zoten, machte obszöne Gesten.

Jetzt erst wurde sie sich ihrer Nacktheit wieder bewusst.

Sie lief in den Park, folgte nicht den beleuchteten Parkwegen, sondern marschierte parallel zur breiten Straße über Wiesen und durch Gebüsch.

Ich brauche Kleider… ich falle zu sehr auf. Wie bin ich nur hierher gekommen?

Sie verfiel in Laufschritt. Das Gras unter ihren Fußsohlen war feucht. Bald erreichte sie den Rand des Parks. Vor ihr wieder eine breite Straße, gegenüber Hausfassaden, links eine Kirche, rechts ein Straßenschild. AM FRIEDRICHSHAIN, las sie.

Sie lief über die Straße. Hupen tönten, Bremsen quietschten.

Sie nahm die nächste Gasse, die von der Straße weg führte, kam irgendwann am Durchgang zu einem Hinterhof vorbei – und blieb stehen.

Im Hof – oder war es ein altes Fabrikgelände? – standen drei Männer um eine Tonne. Aus der Tonne schlugen Flammen. Die Männer lachten, eine Flasche wanderte von Hand zu Hand. Sie ging zu ihnen. »Hey, wir kriegen Besuch!«, krähte einer. »Wer hat dich denn bestellt?«, ein anderer. Es waren bärtige, abgerissene Gestalten. Sie wärmten sich am Feuer. »Einigen wir uns lieber, wer sie bezahlt«, brummte der dritte Mann.

Sie begriff nicht, was die Kerle da redeten. »Ich brauche etwas zum Anziehen«, sagte sie und stellte sich an die Sonne.

»Anziehen? Ach wo!« Der Mann neben ihr grapschte nach ihren Brüsten. »Lass doch an, wasde da anhas! Jefällt uns jut…!« Die anderen lachten. Sie schlug dem Mann die Hände weg, doch schon umringten sie alle drei, griffen in ihr Haar, fassten zwischen ihre Beine und nach ihren Brüsten und stießen widerliche Worte aus.

»Weg!« Sie schlug um sich. »Loslassen!« Sie trat, sie biss und kratzte, rammte die Ellenbogen in alle Richtungen.

Sekunden später lagen zwei der Kerle reglos neben der umgestürzten Tonne in ihrem Blut. Der dritte rannte schreiend zur Hofausfahrt. Sie hinterher. Er durfte nicht entkommen, sie brauchte seine Kleider.

Auf der Straße, vor der Einfahrt, hielt ein Polizeiauto. Zwei Uniformierte sprangen heraus. Einer packte den Flüchtenden, der zweite rannte ihr entgegen, hielt sie am Arm fest und zerrte sie mit sich zum Streifenwagen.

»Lass mich!«, rief sie. »Lass los! Ich brauch doch nur was zum Anziehen…!«

***

Irgendwo am Spreeufer, Anfang Dezember 2520

Sie sprangen aus der Höhle, spitzten die schwarzen Ohren, reckten ihre Schnauzen in die Nachtluft. Ihre Schnurrhaare zitterten. Ein Schrei hatte sie geweckt.

Regen klatschte auf den felsigen Boden der Lichtung, trommelte ins kahle Geäst der Bäume am Waldhang, und unten am Flussufer hörte man das Wasser rauschen. Niemand schrie auf der Lichtung, im Wald oder unten am Fluss. Und doch war da ein Schrei – einer, den kein Ohr hören, den nur das Herz wahrnehmen konnte; das Herz und jener unerklärlicher Sinn, der mehr zu erspüren vermochte als Auge und Ohr und Nase.

Die erste lief den felsigen Abhang in die Lichtung hinunter und in den Wald hinein. Die anderen drei folgten.

Sie wussten nicht, dass ihre zweibeinige, weißhäutige Schwester im Sterben lag, und sie wussten es doch. Ihr stummer Schrei zitterte ja in ihren Herzen.

Einst waren sie alle von derselben Mutter gesäugt worden: neun kleine schwarze Fellknäuel und ein winziges pelzloses Wesen. Auf zwei Beinen ging ihre Menschenschwester viele Winter später ihre eigenen Wege.

Dennoch blieb sie gegenwärtig. Immer. Das unsichtbare Band zwischen ihren Herzen zerriss nicht. Die dunkle Kraft, die ihr Leben auf immer miteinander verband, versiegte nie.

Und wann immer jene dunkle Kraft ihre Schwester aus dem Abgrund des Todes zog, riss es statt ihrer einen von ihnen hinein. Und so waren in jener Nacht nur noch vier von ihnen am Leben. Vier, die den Schrei vernahmen und den Waldhang hinunter liefen.

Sie erreichten das nächtliche Ufer. Die erste von ihnen lauschte in die Dunkelheit. Miouu, machte sie. Miouu, Miouu, antworteten die anderen. Den Fluss entlang wanderten sie nach Osten.

***

Terrbizzer See, Anfang Dezember 2520

Am Abend prasselte der Regen auf das Dach des Baumhauses. Canada winselte und leckte der Fiebernden den Schweiß von der Stirn.

»Miouu? Du musst trinken, Miouu.« Rudgaar, der Hundemeister, schob seinen Arm unter den Körper der jungen Frau. Sie starrte in die aus Weiden geflochtene Hüttendecke, wo schwarzen Tüchern gleich die zahmen Bateras (mutierte Fledermäuse) des Riesen hingen. Sie bewegte die Lippen, flüsterte Worte, die weder Rudgaar noch Watzlowerst verstehen konnten.

»Sie ist schon halb in der anderen Welt«, sagte der Riese, »schon halb gestorben…« Tränen erstickten seine Stimme.

»Sie darf nicht sterben«, flüsterte Rudgaar. Die Trauer presste sein Herz zusammen. Er hob Miouu hoch und flößte ihr das Wasser mit dem Weidenrindenpulver ein.

Ihm selbst hatten die feindlichen Pfeile fast die Wirbelsäule durchbohrt. Der Hundemeister hatte Glück gehabt. So viele jedoch waren gestorben in der Schlacht am Schönen Feld! So viele in den Ruinen Luukwalds! Fast die gesamte verbündete Sippe des Waldmannes Brunor hatte der Scheußliche abgeschlachtet; darunter Rudgaars ganze Familie. In seiner Brust herrschte Leere, seine Tränenquellen waren versiegt.

Viel zu viele waren schon gestorben. Nicht auch noch Miouu.

Ihr Atem rasselte. Es hörte sich an, als sei ihre Brust voller Wasser. Sie hatte lange gekämpft, vier Wochen lang. Schon wähnten sie die junge Frau auf dem Weg der Besserung, da hatte sich vor sechs Tagen die Wunde am Oberschenkel aufs Neue entzündet. Miouu bekam Fieber, und dazu gesellte sich eine Lungenentzündung.

Der Regen ließ nach. Watzlowersts Bateras flatterten aus der Baumhütte, um zu jagen. Erst eine Stunde nach Mitternacht hörte der Regen ganz auf. Nur einzelne Tropfen aus der Eichenkrone prasselten noch auf das Baumhausdach. In den letzten Nachtstunden schließlich zerriss die Wolkendecke endgültig und der Mond ging auf. Vollmond. Der Morgen graute; bald zeigte sich im Osten der Rand der Sonnenscheibe hinter den Baumwipfeln. Die Bateras kehrten zurück.

Um diese Zeit starb Miouu.

Canada begann zu heulen. Unter dem Baumhaus stimmte Greif mit ein. Rudgaar saß schweigend und starr. Watzlowerst legte seinen großen Schädel auf Miouus Brust und weinte immer weiter, wie ein Kind. Rudgaar packte Canada, hielt ihm die Schnauze zu und zischte einen Befehl ins Unterholz hinunter. Sein alter Rüde verstummte sofort. Canada winselte und trollte sich. Neben der Toten und dem Riesen streckte er sich aus.

»Sie ist so schön…«, schluchzte Watzlowerst, während er der ehemaligen Leibwächterin der Königin die Augen zudrückte. »Ich hab sie so gern gehabt… Wir sollten ihren Körper im See versenken, sonst zerreißen ihn die Tiere des Waldes. Wäre das nicht schade?«

»Nicht im See«, antwortete Rudgaar. »Wir legen sie an einer geheiligten Stelle des Waldes ab. Vielleicht wird sie doch noch einmal leben.«

»Was redest du da, mein Bruder?« Der Riese runzelte seine grindige Stirn. »Verwirrt dir die Trauer den Verstand?«

»Du weißt ja nichts.« Der Hundemeister begann den zierlichen Leib der jungen Frau in ein Fell zu schnüren. »Es gibt ein Geheimnis um die Leibwächterin der Königin.«

»Was für ein Geheimnis?« Watzlowerst wischte sich die Tränen aus den Augen.

»Wenn ich’s wüsste, wäre es kein Geheimnis, oder?«

Der Riese stellte keine weiteren Fragen. Rudgaar war im Gegensatz zu ihm ein kluger Mann. Er hatte ihn einst aus einem tödlichen Netz befreit, in das er durch seine Dummheit gestolpert war.

An Seilen ließen sie Miouus Leichnam aus dem Baumhaus ins Unterholz hinab. In einem Kanu paddelten sie über den See und wanderten am gegenüberlegenden Ufer etwa eine halbe Stunde, bis sie zu der Erdhöhle gelangten, wo Watzlowerst einen seiner Frekkeuscher untergebracht hatte.

Er hielt seine drei Tiere an verschiedenen Stellen, um nicht alle auf einmal zu verlieren, falls die Pottsdamer oder Beelinner einen Unterschlupf entdeckten. Und das Reitinsekt in Rudgaars Seehütte war zurzeit nicht einsatzfähig, weil es seine frischgeschlüpfte Brut hegte.

Sie sattelten die riesige Heuschrecke, banden ihr Miouus Leiche auf den langen Rücken und stiegen in die Sättel.

Die meiste Zeit ließen sie den Frekkeuscher durch den Wald springen. Nur wenn dieser zu dicht wurde, erhob sich das Tier über die Baumwipfel und schwirrte über die unwegsamen Stellen hinweg.

»Warum bringst du sie so weit nach Norden?«, wollte Watzlowerst wissen.

»Ich weiß es selbst nicht genau, aber ich hörte, dass Miouus Geheimnis in der Nähe von Flüssen am besten wirken soll.«

In strömendem Regen erreichten sie am Nachmittag den Fluss, den Watzlowerst und die Waldleute Die Schöne nannten.

In Pottsdam und Beelinn hieß er Spree. Nur wenig weiter als ein Speerwurf von seinem Ufer entfernt erhob sich knapp brusthoch ein fast quadratisch aufgeschichteter Steinhaufen aus dem Unterholz: das Grabmal eines seit vielen hundert Wintern dort begrabenen Göttersprechers. Auf ihm bettete Rudgaar die tote Miouu, nachdem er sie aus den Fellen gewickelt hatte.

Es gab kein Testament, das vorschrieb, die Leibwächterin auf diese Weise zu bestatten, auch hatte sie selbst das niemals verlangt. Einzig das Geheimnis, das sie Zeit ihres Lebens umgeben und sie in den Augen des Volkes in die Nähe einer Göttersprecherin gerückt hatte, veranlasste Rudgaar, ihre Leiche an diesem Ort göttlicher Kraft abzulegen.

»Möge Wudan dich an seiner Festtafel Platz nehmen lassen«, murmelten sie. »Möge deiner Seele Freude und Ruhm in seiner himmlischen Festung zuteil werden.«

Gemeinsam entfernten sie sich vom Grabmal des Göttersprechers. Alle zwanzig Schritte blieb Watzlowerst stehen und blickte zurück. »Weißt du wirklich nicht mehr über ihr Geheimnis, Hundemeister?«

»Nein.«

»Auch nicht ein Zipfelchen?«, bettelte der Riese. »Nur ein klitzekleines Wörtchen!«

»Es heißt, sie habe neun Leben«, sagte Rudgaar schließlich.

»Frag mich nicht warum – ich weiß es nicht.«

»Und wie viele Leben hat sie schon verbraucht?«

»Lass mich doch! Ich weiß es nicht!«

Als sie zu der Stelle gelangten, wo sie den Frekkeuscher versteckt hatten, stieg der Riese nicht zu Rudgaar auf das Reitinsekt. »Ich bleib hier«, sagte er. »Ich will Miouus Körper bewachen. Nicht dass jemand ihn raubt oder wilde Tiere ihn verstümmeln.«

Rudgaar versuchte erst gar nicht, den Gefährten umzustimmen. Er hatte ja in den letzten vier Wochen erlebt, wie sehr Watzlowersts Herz an der königlichen Leibwächterin hing. »Das entscheidest du allein. Ich muss zurück zu den Doyzdoggern. Jeden Tag kann Bulldogg mit neuen Nachrichten aus den Ruinen von Beelinn zurückkehren.«

Er ließ dem Riesen Waffen, Felle und Sehnen zurück.

Danach trieb er das Tier ins Unterholz. Watzlowerst blickte ihm hinterher, bis Rudgaar und der Frekkeuscher mit den kahlen Büschen und den Baumstämmen verschwammen. Dann erst machte er kehrt und stapfte zum Grabmal des Göttersprechers zurück.

***

Der Tag neigte sich rasch dem Ende zu. Wieder zogen dunkle Wolken über dem Wald auf. Kaum konnte Watzlowerst das Grabmal noch erkennen. Er suchte Äste zusammen, errichtete sechzig Schritte entfernt von der Toten einen Unterschlupf und bespannte ihn mit ungegerbtem Wakudafell.

Bald füllte die Nacht Wald, Flussufer und Himmel mit eiskalter, feuchter Finsternis. Dicke Regentropfen schlugen auf das Felldach seines Unterschlupfes. Watzlowerst konnte das Grabmal schon lange nicht mehr sehen, trotzdem starrte er in seine Richtung. Er achtete auf jedes Geräusch der Nacht. Von Zeit zu Zeit hob er schnuppernd seine feine Nase. Watzlowerst blieb die ganze Nacht über wach. Hin und wieder erhob er sich, stapfte durch das Unterholz, drehte ein paar Runden um das Grabmal und zupfte das Fell zurecht, mit dem Rudgaar Miouus Leiche zugedeckt hatte.

Es wurde kälter und kälter, das Trommeln der Regentropfen auf dem Felldach leiser und leiser, und als Watzlowerst aus dem Halbschlaf hochschreckte, in den er ein paar Atemzüge lang gefallen war, hatte sich das Trommeln in ein kaum wahrnehmbares Rauschen verwandelt. Es schneite.

Im Morgengrauen meinte der Riese ein Fauchen zu hören.

Es schien vom Flussufer zu kommen. Er schleuderte ein paar Äste in diese Richtung, um das Tier zu vertreiben.

Kurz darauf, der Morgen graute bereits, huschte in hundert Schritt Entfernung ein Schatten vorbei, nicht viel größer als ein junger Doyzdogger. Watzlowerst griff nach Speer, Bogen und Pfeilen, stand auf und schlich durch den Neuschnee bis zum Grabmal. Es war vollkommen eingeschneit, die Leiche nur noch eine Andeutung eines menschlichen Körpers unter einer schweren weißen Decke.

Der Riese sah es bereits von weitem. Er rannte los, und so behutsam, als fürchtete er die tote Frau unter der weißen Last zu verletzen, strich er ihr den Schnee erst aus dem Gesicht und dem Haar und zog danach das Fell von ihrem Körper, um es auszuschütteln. Sorgfältig deckte er Miouu anschließend wieder zu.

Dabei fiel sein Blick auf das schneebedeckte Unterholz rechts des Grabmals – dort waren Spuren. Er ging in die Hocke – Katzenspuren. Vom Fluss kommend, führten sie um den Steinquader herum. Vier Tiere mussten es gewesen sein.

Watzlowerst wusste, dass manche Wildkatzen auch Aas nicht verschmähten, wenn ihnen nichts Besseres vor die Reißzähne kam.

Er erhob sich, rammte seinen Speer in den Schnee und verfolgte die Fährte zum Flussufer hinunter. Dorthin hatte das Raubzeug sich zurückgezogen; vermutlich als er die Äste in die Dunkelheit geworfen hatte.

Mit einer Geschmeidigkeit, die man seinem schweren Körper kaum zugetraut hätte, huschte er von Stamm zu Stamm.

Er legte einen Pfeil auf die Sehne, klemmte sich einen zweiten zwischen die Zähne. Da! Zwei schwarze Wildkatzen zwischen den Büschen der verschneiten Uferböschung!

Watzlowerst riss den Bogen hoch, schoss den Pfeil ab, spannte zum zweiten Mal und erwischte den zweiten Raubpelz mitten im Sprung. Danach eilte er in mächtigen Sätzen zur Böschung hinunter. Eine Katze lag reglos im Schnee, die andere versank soeben in der Spree. Watzlowerst blickte sich um und entdeckte ein weiteres schwarzes Biest nur zwanzig Schritte entfernt! Doch statt zu fliehen griff es an! Der Riese hatte längst einen neuen Pfeil eingespannt; einen Wimpernschlag später wälzte das Tier sich mit einem Pfeil im Rücken und jämmerlich schreiend im Schnee. Es gelang ihm noch, sich in den Fluss zu schleppen und in seine Mitte zu schwimmen – dort aber versenkte es der vierte Pfeil des Riesen. Was für ein Jagdzug!

Watzlowerst ging hinter einem Busch in Deckung, spähte nach allen Seiten und legte den nächsten Pfeil ein. Wenn es so gut lief, warum dann den vierten Raubpelz entkommen lassen?

Nein, kein hungriges Biest sollte sich am Leichnam der verehrten Frau vergreifen! Er richtete sich auf und pirschte sich am Ufer entlang. Im Neuschnee war die Fährte der letzten Katze gar nicht zu übersehen.

Der Riese folgte der Spur fast eine Stunde lang. Dichtes Schneetreiben setzte ein, und als er endlich das Tier fand, war es schon halb vom Schnee eingehüllt. Keine Bisswunde klaffte an seinem Körper, kein Pfeil oder Speer steckte in ihm – und dennoch war es tot. Als wäre es erfroren, oder als hätte die Angst vor seinem Verfolger ihm das Leben aus dem Körper getrieben.

Watzlowerst ließ den Kadaver liegen und machte sich auf den Rückweg. Das tote Tier war ihm nicht geheuer, vielleicht war es krank, oder noch schlimmer: Ein Dämon hatte seine Seele geraubt. Mit Krankheiten und Dämonen wollte er nichts zu tun haben. Lieber verzichtete er auf das Fell.

So dicht fiel der Schnee inzwischen, dass er zwei Stunden für den Rückweg zum Grabmal benötigte. Dort lag der Schnee mittlerweile viel zu hoch, um am Spreeufer noch nach dem Kadaver der ersten Katze zu suchen. Schweren Herzen verabschiedete Watzlowerst sich also auch von diesem Fell und stapfte durch den kniehohen Schnee zum Grabmal des Göttersprechers. Dieser war jetzt ein einziger Schneehügel, beinahe so hoch schon wie der Speer, der vor ihm aus dem Schnee ragte.

Watzlowerst fluchte und begann die Schneemassen mit beiden Armen von der Toten zu schieben. Irgendwann hielt er das nasse Fell in den Händen – und starrte die leere Oberfläche des Grabmals an. Kalte Schauer rieselten ihm über den breiten Rücken.

Wie ein Besessener wühlte er den Schnee rund um das Grabmal auf, doch er fand die Leiche auch dort nicht. Jemand hatte Miouu gestohlen…!

***

Berlin, Ende Januar 2521

Das Moos an der Außenwand war gefroren, die Gitter vor dem kleinen Fenster vereist. Noch am Abend nach der Krönungsfeier hatte man Jenny hier hinauf in den Dachturm gebracht. Der junge von Leyden, Deenis und die neue Königin von Berlin persönlich: Rauna, die kalte Schönheit; Arnau, der Teufel. Zwei Monate war das her. Seitdem hatte Jenny die vielgestaltige Daa’murin nicht mehr gesehen.

Das Turmzimmer war winzig. Eine schmale Wendeltreppe führte von dort über ein Dutzend Stufen ins Dachgeschoss des Palastes hinunter. Hier wechselten Deenis und Conrad von Leyden sich als Wächter ab. Manchmal hörte sie auch die Stimme von Oberst Willman durch die verriegelte Turmzimmertür.

Jenny stand am Fenster und blickte hinab. Die Ostmauer war inzwischen vollständig abgetragen. Baugerüste rahmten ein paar flache Ruinen ein. Schneefall und Kälte hatten die Außenarbeiten vorläufig beendet, aber innerhalb der verbliebenen Bauten mussten immer noch versklavte Berliner schuften. Jenny fragte sich, wie diese Monster es anstellten, gesunden, starken Menschen den Willen zu rauben. Verfügten sie über Psikräfte? Setzten sie Drogen ein?

Ein Hustenanfall schüttelte sie. Obwohl sie einen Leder-und zwei Pelzmäntel trug und in zwei Felle gewickelt war, fror sie. Seit Wochen. »Meine kleine Annie…« Sie würde krank werden bei dieser Kälte.

Über von Leyden hatte sie warme Sachen und Decken an ihre Tochter schicken lassen. Sie konnte nur hoffen, dass diese auch bei Ann und Tilmo angekommen waren. Von Leyden hatte ihr ein paar Stücke Sommerkleidung der Kleinen gebracht. Sie hatten nach Anns Schweiß gerochen. Auch dass Tilmo bei ihr war, wusste sie von ihrem Oberaufseher.

Wenigstens war das arme Kind nicht allein.

Sie wollte sich vom Fenster abwenden und auf ihrem Lager einrollen, da sah sie ein Fahrzeug aus dem Winterwald vor der Siedlung rollen. Ein zweites folgte ihm, dann ein drittes, viertes und fünftes – drei schwere dunkelgrüne LKW, ein verrosteter Tieflader und an der Spitze eine Raupe, deren Planierschild den Schnee beiseite schob und den anderen Fahrzeugen einen leidlich befahrbaren Weg bahnte.

Das Rasseln der Schneeketten war bis hier oben in den Dachturm zu hören.

Jenny beobachtete, wie der Konvoi der Siedlung entgegen und zwischen die Ruinen im Osten rollte. Sie ballte die Fäuste.

Der Hass auf Arnau brannte in ihrer Brust. »Bestie, verfluchte…!«

Wieder schleppten sie uralte Nuklearsprengköpfe aus irgendwelchen verrotteten Militäranlagen Europas herbei; das dritte Mal schon seit Arnau Berlin tyrannisierte. Mittlerweile war die Königssiedlung voll gestopft mit dem Teufelszeug.

Man lebte hier gewissermaßen in direkter Nachbarschaft zur Hölle.

»Scheiße!« Wut und Ohnmacht überwältigten die Frau aus der Vergangenheit. »Verfluchte Aliens!«

Jenny wandte sich ab. Der Hass und die Gewissheit der Machtlosigkeit trieben ihr die Tränen in die Augen. Sie warf sich gegen die Tür ihres Kerkers, trommelte mit den Fäusten dagegen und brüllte ihren Frust heraus, minutenlang, bis ihr die Stimme versagte. Zitternd und mit der Stirn gegen die Tür gestützt verharrte sie schließlich. Alles verloren, alles!

»Wo bist du, Miouu?«, rief sie. »Wo bist du, Bulldogg?!«

Sie dachte an Matt. »Lieber Gott, schicke ihn zu mir, sag ihm, dass wir verloren sind, wenn er nicht kommt…!«

Auf der anderen Seite der Tür rasselten Schlüssel, jemand rüttelte am Riegel, die Tür wurde aufgezogen. »Gott? Ist es tatsächlich so dringend?« Ein Tablett mit Essen in den Händen, betrat Conrad von Leyden ihren Turmkerker. Er trug Schutzanzug und Helm. »Vorläufig musst du schon mit mir Vorlieb nehmen.« Er knallte das Tablett auf den Tisch neben dem Fenster. »Los, zieh dich aus! Einen Besseren als mich findest du in ganz Euree nicht.« Er stellte sich vor sie und begann seinen Anzug zu öffnen. Jenny spuckte ihm ins Gesicht und stieß ihn aus der Zelle…

***

Berlin, Anfang Februar 2521

Kleine Eiszapfen am Pelz seiner Kapuze rahmten sein Gesicht ein. Frost klebte ihm in Bart und Brauen. Die kalte Abendbrise riss ihm die Dampfwolken seines Atems von der triefenden Nase. Bulldogg drückte sich an die Wand neben der Fensteröffnung.

Zwischen den Ruinen vor der niedergerissenen Mauer huschten fellvermummte Gestalten mit Fackeln hin und her.

Auch in den Gebäuden, in denen gearbeitet wurde, flammten die ersten Lichter auf. Noch einmal fasste Bulldogg den Dachturm an der Rückseite des Palastes ins Auge. Gut drei Speerwürfe entfernt erhob sich das Palastdach aus der Schar der niedrigeren Gebäude Beelinns. Dort oben hatten sie die Königin eingekerkert. Bulldogg hatte es von einem der letzten beiden freien Männer der Siedlung erfahren.

Er entfernte sich vom Fenster und stieg hinauf zum obersten Stockwerk der Hochhausruine. Dort entzündete er eine kleine Öllampe. In ihrem Schein ließ er sich auf seine Knie nieder, kramte ein winziges Lederstückchen aus der Tasche seiner Felljacke und griff dann in die Innentasche. Behutsam zog er ein schwarzbraunes Wesen heraus, nicht viel größer als seine Faust: einen von Watzlowersts zahmen Nachtflüglern, ein Junges noch, gerade dressiert.

»Brav, mein Flugzwergchen, so ist’s brav…« Beruhigende Worte murmelnd, befestigte er das Lederröllchen am linken Bein des Tieres. »Brav, ganz ruhig…«

Das Leder enthielt eine Nachricht von Rudgaar. Den Batera in den hohlen Händen haltend, schritt Bulldogg zum Fenster.

»Der Turm auf dem Dach, dort flieg hin!« Er streckte die Arme zum Fenster hinaus. »Da, wo das Dorf am höchsten ist! Zu Königin Jenny…« Das Tier flatterte in die Dämmerung. »… damit sie erfährt, dass ihre Getreuen leben. Damit sie weiß, dass wir für sie kämpfen werden…«

***

Ich brauch doch nur was zum Anziehen…

Metallketten rasselten, es machte Klick, und noch einmal Klick. Ehe sie sich versah, hatte der Uniformierte ihr Handschellen angelegt. Sein Partner leuchtete mit einer Stablampe in den Hof hinein. Der Lichtkegel verharrte abrupt auf den beiden Toten. »Sie hat sie umgebracht!«, rief der Bärtige. »Sie hat sie umgebracht!« Er zitterte am ganzen Körper.

»Das kannst du dem Haftrichter erzählen.« Der Lichtkegel wanderte jetzt über ihren nackten Körper, verharrte auf ihren gefesselten Händen. Sie waren voller Blut.

»Warum laufen Sie nackt durch die Stadt?«, herrschte sie der an, der sie gefesselt hatte.

»Ich… ich weiß auch nicht.« Sie versuchte zu lächeln, versuchte hilflos und schutzbedürftig zu wirkten. »Geben Sie mir etwas zum Anziehen, bitte!«

»Bring mal ‘ne Decke«, sagte der Uniformierte, der sie festhielt. »Und gib im Revier Bescheid. Die sollen in den psychiatrischen Kliniken anrufen. Vielleicht ist sie irgendwo durchgebrannt.« Der andere nickte. An Handschellen schleppte er den Überlebenden der drei Bärtigen zum Streifenwagen.

»Und dann die Spurensicherung her, und Verstärkung natürlich.«

»Nehmen Sie die Ketten weg«, forderte sie. »Sie können mich nicht einfach fesseln!« Wenigstens ihre Stimme kam ihr vertraut vor.

»Ist gut, ist ja gut.« Der Uniformierte zerrte sie zum Wagen.

»Ganz ruhig bleiben, Madame.«

»Weg mit den Ketten! Was erlauben Sie sich! Ich bin eine Königin!«

»Schon klar.« Er öffnete die Hintertür auf der Beifahrerseite. »Und ich bin die älteste Tochter des Papstes.«

Der Bärtige saß bereits im Fond. »Bloß nicht zu mir!«

Flehend hob er die gefesselten Arme. »Heiliger Jägermeister! Du wirst doch das Biest nicht zu mir setzen wollen!«

»Rutsch schon rüber!« Der Uniformierte nahm eine Decke entgegen, die sein Partner ihm vom Fahrersitz aus reichte. »So was Leckeres kriegt einer wie du doch nicht mal im Traum zu sehen!« Er wollte sich aufrichten, um ihr die Decke umzuhängen, doch sie riss sich los, stieß ihn in den Wagen und zog ihm die Waffe aus dem Holster. Bevor der fluchende Uniformträger sich wieder aufrappeln konnte, hatte sie die Pistole schon entsichert.

Sie schoss drei Mal.

Danach zerrte sie den toten Polizisten von der Leiche des Bärtigen herunter, zog ihn aus dem Wagen und kramte den Handschellenschlüssel aus seiner Jackentasche. Die Hände endlich wieder frei, wollte sie ihn ausziehen, doch von fern näherte sich Sirenengeheul. Sie starrte die Straße hinauf und hinunter. Links sah sie Blaulicht zucken.

Sie zog den zweiten Toten von der Rückbank, kippte den Dritten vom Fahrersitz auf die Straße und setzte sich selbst ans Steuer. Der Motor lief noch, die Reifen quietschten, als der Wagen anfuhr. Sie streifte zwei parkende Fahrzeuge, überholte ein drittes, silbergraues, in dem ein Mann am Steuer saß, und raste schließlich die Straße hinunter.

Wann habe ich zuletzt hinter einem Lenkrad gesessen? Wo habe ich gelernt, so einen Wagen zu steuern? Sie grübelte, bis sie glaubte, Knoten im Hirn zu haben. Konnte ein Gedächtnis wirklich so leer sein wie ihres?

Sie wunderte sich, weil das Fahrzeug wie von selbst fuhr. Es wich nach rechts aus, wenn ein Wagen auf der Gegenfahrbahn den Mittelstreifen überfuhr, es wich nach links aus, wenn sie der Kolonne parkender Fahrzeuge zu nahe kam, es drosselte das Tempo, wenn ein Wagen vor ihr abbremste.

Lasersensoren! Ob auch die Geschwindigkeit automatisch geregelt wurde? Sie ließ das Steuer los, lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust. Tatsächlich! Das Fahrzeug fuhr ohne ihr Zutun!

Ihr Blick glitt über die Armaturen. Eine Uhr – 2:46 Uhr.

Dahinter ein Datum: 30. März 2010. Sie kniff die Augen zusammen und fixierte die digitale Zeitangabe, als müsste sie ein wildes Tier hypnotisieren. 30. März 2010? Bitte? War das ein Traum, durch den sie da fuhr? Sie grübelte, rechnete, versuchte sich zu erinnern. Hatte ihr jemand Drogen ins Wasser geschüttet? Waren durch ein kosmisches Ereignis die Naturgesetze aufgehoben worden?

Blaulichtgeflacker riss sie aus ihren Gedanken. Eine Straßensperre. Mit schlafwandlerischer Sicherheit schaltete sie den Autopiloten aus und trat aufs Gaspedal. Was ist eigentlich ein Gaspedal, und was genau bewirkt ein Druck darauf? Ihr blieb keine Zeit, sich über die Antworten auf diese Fragen Gedanken zu machen – der Streifenwagen machte einen Satz nach vorn, und plötzlich schien die Straßensperre zum Greifen nahe. Lichter blinkten quer über der Fahrbahn, Blaulichter rotierten auf Wagendächern, jemand winkte, und schon krachte und splitterte es irgendwo, und sie war durch.

Ihre Fußsohle klebte am Gaspedal.

Hausfassaden, Neonreklamen, Straßenbeleuchtung, Scheinwerferkegel – alles rauschte an ihr vorbei. Es war, als würde der Film eines zweiten, anderen Lebens auf der Windschutzscheibe ablaufen.

Dann tauchte wieder eine Straßensperre vor ihr auf, und wieder brach sie durch. Ihr Fahrzeug kam ins Schleudern, drehte sich um seine eigene Achse, blieb stehen. Nichts ging mehr. Sie stieg aus.

Irgendjemand schrie. Stehen bleiben und Ähnliches. Sie spurtete los, bog in eine Seitenstraße, rannte weiter. Sie wusste nicht, wohin sie wollte, nur dass sie Kleider brauchte. Immer weiter lief sie also, vorbei an einem Pulk junger Menschen, die auf dem Beckenrand eines Springbrunnens hockten, vorbei an Bars und Treppenabgängen zu U-Bahnstationen, vorbei an Taxiständen und Imbissbuden, vorbei an torkelnden Nachtschwärmern und schmusenden Liebespaaren, an endlosen Hausfassaden und sich aneinander reihenden Schaufenstern.

Eines der Fenster mit Figuren in Anzügen, Kleidern und Mänteln fiel ihr auf. Sie blieb stehen, sah genauer hin: Elle et Lui, ein Modehaus. Kleider. Etwas um ihre Nacktheit zu bedecken. Hatte sie nicht genau so etwas gesucht? Sirenen heulten durch die Nacht. Sie trat von dem Schaufenster zurück, ging bis zur Mitte der Straße, nahm Anlauf und warf sich gegen die Scheibe. Glas splitterte; über Scherben und Schaufensterpuppen rollte sie sich ab. Ihre Hand berührte einen Mantel. »Endlich Kleider…«

***

Berlin, Mitte Februar 2521

Die Sonne spiegelte sich in den Pfützen unten auf der breiten Straße und in den Gassen. Milder Wind blies von Süden her. Drei Nächte zuvor hatte Tauwetter eingesetzt. Sie hatten die Bauarbeiten an der neuen Ostmauer wieder aufgenommen.

Das Palastdach glänzte vor Feuchtigkeit. Jenny hörte das Wasser in den Regenrinnen plätschern, und vom Sims ihres kleinen Gitterfensters tropfte es in ihren Kerker.

Sie stand am Fenster. Mit finsterer Miene starrte sie in die Ruinen vor dem Winterwald: Wieder rollte ein Konvoi in die Siedlung hinein. Ein ziemlich langer diesmal: sieben schwere Transporter, fünf Tieflader und drei Panzerfahrzeuge.

In der Tasche ihrer alten Pilotenkombi, die man ihr statt ihrer königlichen Gewänder gegeben hatte, ballte sie die Fäuste. In der rechten spürte sie das kleine Lederröllchen. Sie hatte schreien mögen vor Erleichterung, als sie Miouus Botschaft gelesen hatte. Aber was nützte eine Handvoll Getreuer gegen die Bestien vom Kratersee? Mit Schwertern und Pfeilen gegen Formwandler und Nuklearwaffen? Es war so aussichtslos, so vollkommen aussichtslos…

Schritte erklangen draußen auf der Treppe, Schlüssel klirrten, Metall schabte an Metall, die Turmzimmertür öffnete sich. »Der Frühling klopft an, die Säfte steigen, die Knospen schwellen!«

Jenny drehte sich nicht um. Sie hatte Conrad von Leyden längst an seinem Schritt erkannt. Er knallte das Essenstablett auf den Tisch. »Wie wäre es mit einem Quickie als Vorspeise?« Er klappte seinen Helm in den Nacken. Was immer die verdammten Daa’muren mit den Leuten anstellten, um sie in willenlose Sklaven zu verwandeln – von Leydens sexuellem Hunger schien es nichts anhaben zu können.

»Verschwinden Sie«, fauchte sie ihn an.

»Ein bisschen höflicher, wenn ich bitten darf!« Er packte sie von hinten, klemmte ihr seinen linken Arm unter die Kehle und legte die Rechte auf ihren Busen. »Vergiss nicht: Du bist in meiner Hand…«

Blitzschnell holte Jenny aus und rammte ihm beide Ellbogen in die Flanken. Er ließ los, taumelte zurück und stöhnte. Jenny fuhr herum und klatschte ihm den Handrücken ins picklige Gesicht.

»Du… du Schlampe!«, brüllte von Leyden. Er riss sein Lasergewehr vom Rücken, stieß ihr den Lauf zwischen die Brüste. »Ausziehen!«

Jenny schluckte. »Ich hab meine Tage.«

»Ist mir scheißegal!«

»Aber mir nicht…« Sie fixierte seine gierigen Augen, versuchte zu lächeln. »Und es soll doch für uns beide schön sein, oder?«

Seine Kaumuskulatur arbeitete, er wich ihrem Blick aus, nahm die Mündung des Strahlers von ihrer Brust. »Na gut. Dieses eine Mal noch. Aber ich will ein Date! Verbindlich!« Er hängte sich die Waffe wieder auf den Rücken. »Wann?«

»Komm in acht Tagen.«

»Aber dann keine Ausreden mehr! Sonst sorge ich dafür, dass du mitfährst!« Er deutete zum Fenster, drehte sich um und ging zur Tür.

»Dass ich mitfahre? Wohin?«

»Ins Hauptquartier der Herren, an einen großen See im Osten. Sie haben heute Fahrzeuge geschickt. Die starten in zehn oder vierzehn Tagen zur Hauptbasis. Bis dahin packen wir sie voll mit dem ganzen Zeug.« Die Türklinke schon in der Hand, drehte er sich noch einmal um. »Und mit deinem Krempel auch. Sie sind sehr neugierig, die Herren, weißt du? Wollen alles untersuchen – Pistolen, Funkgeräte, Uhren, Notfallkoffer ehemaliger Piloten, einfach alles…«

»Die Nuklearsprengköpfe werden an den Kratersee transportiert?« Jenny drehte sich zum Fenster um. Der Konvoi bog eben auf den Marktplatz ein. Die Fahrzeuge waren also leer diesmal. »Und meine Sachen schickt ihr auch mit…?«

Von Leyden trat neben sie und legte den Arm um sie.

»Schade um das schöne Funkgerät, was? Siehst du das dunkle Satteldach?« Er deutete auf ein langes Gebäude am Marktplatz.

»Dort liegt dein Kram. Hast noch ein paar Tage Zeit, dich davon zu verabschieden.«

Sie stieß seinen Arm weg. »Im Hospital?«

»Was weiß denn ich? Jetzt ist es ein Lagerhaus.« Er schlurfte zur Tür. »Und wenn du nicht folgsam bist, werde ich der Königin ein paar hässliche Sachen über dich erzählen. Dann darfst du mit an den See fahren und dich von den Herren untersuchen lassen. Die werden sicher ganz scharf darauf sein, eine so leckere kleine Pilotin wie dich auseinander zu nehmen. Noch dazu eine, die angeblich aus der Vergangenheit kommt. Also, denk an unser Date.« Er grinste hämisch, winkte und schloss die Tür.

Jenny tastete nach dem Lederröllchen in ihrer Tasche…

***

Terrbizzer See, Mitte Februar 2521

Die Paddelschläge trieben Wasserringe über den See. Ein schwarzer Fischgreif glitt am Nordufer über die kahlen Silberbäume. Milder Westwind bog das alte Schilf rechts und links von Rudgaars Landungssteg gegen das Ufer. Im Osten stieg schon die Abenddämmerung in den Himmel.

Der Riese kniete im vorderen Bugdrittel des Kanus, und obwohl Rudgaar zusammen mit dem keineswegs leichtgewichtigen Bulldogg im hinteren Bootsteil die Paddel ins Wasser stieß, glitt die Oberkante des Bugs kaum eine Handbreite über dem Wasserspiegel durch den See.

Der Hundemeister und der Riese hatten Bulldogg am anderen Ufer abgeholt. Er brachte neue Nachrichten aus Beelinn. »Miouu!« Watzlowerst deutete zu dem noch etwa vier Speerwürfe entfernten Anlegesteg. Er strahlte wie ein kleiner Junge. »Sie ist zurück!«

Fünf Gestalten bewegten sich dort auf den Planken. Die kleinste, Miouu, erkannten sie am schwarzen Haar und dem schwarzen Pelzmantel. Sie und Maakus, der treue Freund Bulldoggs, waren seit Wochen in den Wäldern und Ruinen unterwegs gewesen, um überlebende Anhänger der Königin von Beelinn zu suchen und um sich zu scharen.

Ein paar Tage nachdem der Hundemeister und der Riese sie auf dem Grabmal des Göttersprechers bestattet hatten, war sie plötzlich unter dem verschneiten Baumhaus aufgetaucht. Der Riese war vor Rührung und Freude ganz außer sich. Rudgaar konnte es tagelang nicht fassen. Bulldogg, der ein derartiges Mysterium nicht zum ersten Mal erlebte, war einfach nur glücklich. Keiner der drei Männer jedoch hatte Miouu zu fragen gewagt, was sie erlebt hatte und was geschehen war.

»Was für eine Frau«, sagte Rudgaar. »Ich bin so froh, dass sie wieder bei uns ist!«

»Sie ist besser als zehn starke Kämpfer«, antwortete Bulldogg. »Hüten wir sie, wie man einen Edelstein hütet.«

»Wie einen Schatz!«, stimmte Watzlowerst am Bug seinen Kameraden zu. Kraftvoll pflügte er mit seinem Paddel durch das Wasser. Er schien es besonders eilig zu haben.

»Wir sollten einen Sklaven Arnaus fangen und ihm Wasser mit Silberbaumrinde einflößen«, sagte Bulldogg. »Einen Pottsdamer oder einen Beelinner.«

»Warum?« Verwundert drehte der Hundemeister sich nach Bulldogg um.

»Miouu glaubt, dass der Scheußliche die Menschen durch ein Gift versklavt«, sagte Bulldogg. Er sprach von jenem abscheulichen Boten Orguudoos, dessen Waffenrohr das Höllenfeuer des höchsten Dämons über die Waldmänner und das Beelinner Heer gebracht und so die Schlacht auf dem Schönen Feld entschieden hatte. »Ein Gift, das ihren Geist betäubt. Und sie glaubt, erst Watzlowersts Silberbaumrinde hätte ihr den freien Willen zurück gegeben.«

»Dann wäre es ein wahres Wundermittel.« Rudgaar dachte an seine eigene schwere Verletzungen aus der Schlacht am Schönen Feld: Auch sie hatte der Riese erfolgreich mit Silberbaumrindenpulver behandelt. Miouu dagegen war gestorben – um ein paar Tage später wieder im Schnee unter dem Baumhaus zu stehen; gesünder und kräftiger als je zuvor.

Aber ob das Pulver aus der Sklaverei des Scheußlichen zu befreien mochte? Ein Versuch war es wert. Er nahm sich vor, mit Miouu über Bulldoggs Vorschlag zu sprechen.

»Was mag das bloß für ein Geheimnis sein, das sie dem Tod entreißen kann?« Rudgaar dachte laut vor sich hin. »Ist es denn wirklich wahr, dass sie nicht sterben kann?«

»Natürlich wird sie eines Tages sterben«, sagte Bulldogg.

»Aber dann werden wir alle längst tot sein.«

Der Anlegesteg war nur noch einen Speerwurf weit entfernt.

Miouu und Maakus winkten. Ihre Gestalten verschmolzen schon mit der hereinbrechenden Dunkelheit.

»Ich hörte einmal, sie sei bei schwarzen Wildkatzen aufgewachsen«, fuhr Bulldogg mit gesenkter Stimme fort.

Vorn am Bug drehte Watzlowerst den Kopf zur Seite, um ja kein Wort zu verpassen. »Und erst wenn die letzte dieser Katzen ihr Leben an Miouu verschenkt habe, erst dann könne der Tod auch ihr etwas anhaben.«

»Was für eine Geschichte!« Rudgaar schüttelte den Kopf.

Für einen Moment schoss ihm der Gedanke an seine tote Familie durch den Kopf. Er stieß das Paddel ins Wasser, als gelte es, ein Kwötschie oder eine Wasserschlange zu töten.

Wie ein Stich fuhr ihm die Erinnerung ins Herz. Er biss die Zähne zusammen. Zwei Atemzüge später hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Was muss man eigentlich tun, damit einem die Leute so eine schöne Legende anhängen?«

»Ich habe viel gesehen in meinem Leben«, sagte Bulldogg mit plötzlich heiserer und seltsam leiser Stimme. »Glaub mir – es ist mehr als nur eine Legende…«

Rudgaar antwortete nicht. Ein wenig beneidete er Bulldogg – nicht nur, weil es dem Einäugigen gelungen war, seine Familie aus Beelinn heraus zu schaffen, als die Scheußlichen die Siedlung schon besetzt hatten. Er beneidete den ehemaligen Oberst der Palastwache vor allem aber, weil dieser, glaubte man seinen Erzählungen, schon die halbe Welt gesehen haben musste. Der Hundemeister dagegen hatte den größten Teil seines Lebens in Pottsdam verbracht.

»Hey, Watzlowerst! Wir haben noch ein paar Meter!« Der Riese vor ihm hatte sein Paddel ins Boot gezogen, es zwischen seinen Knien auf die Bootsplanken gestemmt und seine Stirn gegen den Holm gelehnt. »Nicht einschlafen, mein großer starker Freund! Deine verehrte Miouu wartet auf uns!«

Watzlowerst aber rührte sich nicht. Rudgaar glaubte zu sehen, dass seine breiten Schultern bebten. Und warum schloss er die Fäuste so fest um den Paddelholm, dass seine Fingerknöchel weiß und eckig hervortraten? Freundschaftlich boxte er ihn zwischen die Schulterblätter. »Was ist los, Watzlowerst? Träumst du? Oder schießt dir gerade eine besonders gute Idee durch dein großes Hirn? Wenn ja, dann lass sie uns wissen!«

»Nix is…« Schwerfällig bewegte der Riese sich, hob das Paddel so langsam, als wäre es aus Blei, und ließ es ins Wasser sinken. »Nix is, gar nix…«

Rudgaar drehte sich nach Bulldogg um. Der machte ein ratloses Gesicht und zuckte mit den Schultern.

Minuten später stiegen sie die Leiter zum Landungssteg hinauf. Watzlowerst zog das Kanu unter den Steg und ins Schilf hinein. Einer der Männer schlug Feuersteine gegeneinander, um eine Öllampe zu entzünden. »Kein Licht!«, zischte Rudgaar. »Erst in der Hütte«!

Das Ostufer des Terrbizzer Sees lag über siebenhundert Speerwürfe von der Beelinner Siedlung entfernt, und bis jetzt hatten sie noch keinen von Arnaus Spionen erwischt. Doch Rudgaar war überzeugt davon, dass der Scheußliche seine Kundschafter ausgesandt hatte, um Überlebende der Schlacht aufzuspüren und zu jagen.

Einen halben Speerwurf vom Seeufer entfernt, im Schutz einer uralten Silberbaumkrone, stand Rudgaars Bootshütte.

Sein Großvater hatte sie einst errichtet. Seit Rudgaar für Meister Johaan und die Königin von Beelinn als Spion in Pottsdam arbeitete, benutzte er die Hütte als Lager für Waffen und Notproviant. In den letzten zwei Jahren hatte Tilmo auf seinen Botengängen zwischen Pottsdam und Beelinn regelmäßig in ihr übernachtet. Aber von Tilmo fehlte jede Spur; genau wie von der Tochter der Königin.

Ein Frekkeuscher, zwei Doyzdogger, siebzehn Männer und fünf Frauen drängten sich schließlich in der Bootshütte zusammen; Flüchtlinge aus Berlin, Waldmänner und Soldaten, die die Schlacht am Schönen Feld überlebt hatten. Rudgaar schloss die Fensterläden. Watzlowerst, der die meisten Männer um wenigstens zwei Kopfe überragte, ging in die Hocke. »Jetzt könnt ihr eine Lampe entzünden, aber nur eine«, sagte Rudgaar.

Der Frekkeuscher rieb unruhig seine vier Flügel gegeneinander. Die Nähe Canadas und Greifs ängstigte ihn.

Watzlowerst legte ihm die Hand zwischen die Augen. Das Reitinsekt beruhigte sich.

»Bulldogg von Beelinn hat das Wort«, sagte Rudgaar laut.

Der Hundemeister wunderte sich, weil der Riese das Lächeln Miouus nicht erwiderte, sondern den Blick senkte. So scheu und verschämt kannte er den großen Gefährten gar nicht.

Bulldogg stieg auf einen Frekkeuschersattel. »Über einen Mond lang hielt ich mich in den Ruinen um Beelinn auf. Dreimal wagte ich mich sogar in die Siedlung hinein. Zwei Männer traf ich, denen die Scheußlichen nicht den Geist vergiftet haben. Einer ist Wulfgang, unser Mitstreiter aus der alten Palastwache. Er meidet den Kontakt zu allen anderen in der Siedlung und hält sich gut versteckt. Nur einen Einzigen trifft er regelmäßig, einen, der auch noch bei klarem Verstand ist. Seinen Namen darf ich nicht nennen. Beide werden uns im bevorstehenden Kampf um Beelinn beistehen.«

Er schilderte die Lage in der Stadt, die Bauarbeiten an der neuen Ostmauer und in den Ruinen, die rätselhaften Transporte der Scheußlichen und was er über die neue Königin erfahren hatte. »Sie nennt sich Rauna. Man weiß nichts Genaues über sie. Angeblich stammt sie aus Moska. Wulfgang glaubt, dass Arnau die wahre Königin gezwungen hat, die Fremde als Thronfolgerin einzusetzen. Unser geheimer Verbündeter in Beelinn glaubt sogar, dass Arnau und die Fremde ein und dieselbe Person sind. Wie auch immer – es sieht nicht gut für uns aus. Aber es gibt auch gute Neuigkeiten: Königin Jenny lebt…!«

Jubel brandete auf, Hochrufe und Stoßgebete, die Wudan priesen. Rudgaar hob beide Arme. Der Jubel verstummte und Bulldogg fuhr fort: »Sie hat auf unsere Botschaft geantwortet.«

Der hünenhafte Einäugige, dessen letzte beiden Zähne wie Hauer aus der Unterlippe nach oben ragten, entrollte ein Lederstück und reichte es Miouu. Er selbst war des Lesens nur sehr lückenhaft kundig.

»Meine Getreuen«, las die ehemalige Leibwächterin der Königin. »Ich bin so froh, dass noch einige von euch am Leben und gesund sind, und ich danke euch für diese Gewissheit. Ich bin Gefangene im eigenen Palast und bange täglich um das Leben meiner verschleppten Tochter. In Beelinn herrscht das Böse, aber ich warne euch vor einem Angriff. Die Invasoren stammen von einer anderen Welt. Sie können ihre Gestalt nach Belieben verändern und kennen kein Erbarmen; unser Leben ist nichts wert in ihren Augen. Haltet euch verborgen und sucht, darum bitte ich euch aus ganzem Herzen, nach einer Spur meiner kleinen Ann. In Liebe grüßt euch eure Königin Jenny.«

Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Bald hörte man da und dort jemanden schluchzen. »Unsere Königin lebt«, flüsterte Maakus. »Lang lebe Königin Jenny!«, antwortete jemand lauter. Und bald erfüllte wieder Jubel die Hütte.

Durch eine Handbewegung brachte Rudgaar die kleine Schar zum Schweigen. »Lasst uns auf Königin Jenny schwören und ihr eine Nachricht schicken…!«

***

Endlich Kleider…!

Sie knöpfte den Mantel auf, zog ihn der Puppe über die Schultern und hielt inne, als sie Sirenen hörte, derer Geheule irgendwo in der Stadt langsam anschwoll. Auf einmal flammten Lichter auf, im Schaufenster, im Laden, überall. Sie sprang von der Auslage des Fensters ins Innere des Modehauses, rannte zwischen unzähligen Garderobenständern mit Damenkleidern hindurch, griff wahllos nach links und rechts und schlüpfte schließlich hinter den Vorhang einer Kabine.

Vor ihr stand ein Mann, der einen Haufen zusammengeknüllter Frauenkleider an seine Brust drückte. Er war nackt, voller Schnittwunden und blutüberströmt. Sie erschrak, ließ die Kleider fallen und wich bis zum Vorhang zurück. Auch der Mann ließ die Kleider fallen und wich bis zu einem Vorhang zurück.

»Ich bin Königin Rauna«, sagte sie plötzlich und staunte über ihre eigenen Worte. »Wer bist du?« Auch der Mann bewegte die Lippen, doch sie konnte seine Stimme nicht hören.

Sie blickte an ihrem Körper hinunter – dem Körper eines Mannes, blutverschmiert und an vielen Stellen zerschnitten. Sie blickte auf. Wieder ein Spiegel!

Sie betrachtete ihren Bauch, ihre Beine. Die Wunden hörten auf zu bluten, eine nach der anderen schlossen sie sich. »Ich war Königin Rauna, aber wer bin ich jetzt?« Ihr war, als würde sie eine Tür in ihrem Kopf berühren, die Tür zu ihrer Erinnerung.

Der Klang der Sirenen hörte sich jetzt an, als würden sie auf der anderen Seite des Vorhangs ertönen. Fahrzeuge bremsten mit quietschenden Reifen vor dem Laden. Sie lief aus der Kabine, kroch in der Deckung der Kleiderständer zur Rolltreppe und huschte auf leisen Sohlen in das erste Obergeschoss. Die Abteilung für Herrenmode. »Kommen Sie mit erhobenen Händen auf die Straße!«, rief eine Männerstimme im Untergeschoss. Sie hetzte erneut an unzähligen Garderobenständern vorbei und schnappte sich im Vorbeirennen ein paar Hemden, Jacketts und Hosen von den Bügeln.

»Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus! Sie haben eine Minute Zeit, danach stürmen wir das Gebäude!«

Sie schlich zu einem Fenster, spähte vorsichtig hinunter: Dutzende von Fahrzeugen mit Blaulichtern standen auf der Straße. Hinter einigen knieten Scharfschützen. Auf der anderen Straßenseite, halb in der Deckung eines Kleinbusses warteten Polizisten in Zivil. Oder Gaffer? In ihrer Mitte entdeckte sie einen Dunkelhäutigen. Unter seinem schwarzen Ledermantel trug er einen weißen Arztkittel. Der Mann aus der Klinik?

Sie duckte sich, wählte eine Kabine neben dem Treppenhaus und schlüpfte hinter den Vorhang. Kurz zuckte sie zurück angesichts des Mannes im Spiegel, dann begann sie sich in aller Eile anzukleiden.

Nach einer Minute erscholl eine zweite Warnung, kurz darauf hörte man Schritte durch das äußere Treppenhaus des Geschäfts herauf stürmen. Auch unten im Erdgeschoss und auf der Rolltreppe klangen Schritte auf. Schüsse fielen.

Unter dem Kleiderhaken rechts des Spiegels befand sich eine Metallkonsole mit einem schmalen Schlitz. Schnell begriff sie, dass sie eine am Bügel befestigte Chipkarte dort hineinstecken musste, um sich in den betreffenden Kleidern im Spiegel sehen zu können, ohne sie zuvor anzuziehen zu müssen. Auf diese Weise entschied sie sich für einen dunklen Anzug mit Weste und grüner Krawatte.

Jenseits des Vorhangs hörte sie Menschen durch den Laden schleichen. Sie spähte durch den Spalt zwischen Stoff und Kabinenrahmen.

Maskierte Männer in schwarzen Kampfanzügen durchkämmten das Modehaus. Sie waren mit Sturmgewehren bewaffnet. Früher oder später würden sie vor ihrer Kabine stehen.

Es gelang ihr, sich ins Treppenhaus und von dort in einen großen unübersichtlichen Raum zu schleichen: das Lager. Sie verkroch sich in einem Rollcontainer voller Damenpullover.

Dort verharrte sie den Rest der Nacht. Niemand entdeckte sie.

Am Morgen hörte sie kurze rasche Schritte. Sie spürte, wie jemand den Containerwagen anschob. Sie richtete sich unter dem Pulloverberg auf – und eine zu Tode erschrockene Frau presste die Hände vor den Mund. »Wer sind Sie…?«, keuchte sie.

»Der Erste Königliche Berater der Königin von Beelinn.« Er packte sie am Hals, drückte zu und riss sie zu sich in den Container. »Aber das ist nicht richtig«, flüsterte er, während sie sich im Sterben wand. »Wer bin ich wirklich?«

***

Berlin, Ende Februar 2521

Unten in der Siedlung flammten die ersten Fackeln und Öllampen auf. In den letzten zwei Wochen waren weitere Fahrzeuge eingetroffen. Alle ohne Ladung, wie Conrad von Leyden versichert hatte. Vier von ihnen formierten sich gerade zur Spitze einer Kolonne – zwei Panzerfahrzeuge und zwei Tieflader voller verrosteter Raketen. Ihre Scheinwerferkegel beleuchteten die Ruinenmauern und die Überreste der mittlerweile zusammengeschmolzenen Schneehaufen. In drei Tagen sollte der Konvoi zum Kratersee aufbrechen. Jenny fragte sich, wer all die Fahrzeuge steuern würde. Ob sie ihren Sklaven das Fahren beibrachten? Vermutlich. Aber warum hatte sie dann nie jemanden bei Fahrübungen beobachtet?

Sie fasste den Marktplatz ins Auge und das große Dach des Hospitals. Dort musste sie hin, irgendwie. Dort lag die letzte Brücke zu Matt. Das Funkgerät.

Schritte und Schlüsselrasseln erklangen außerhalb ihres Kerkers. Von Leyden trat ein. »Ihr Abendessen, Gnädigste.«

Der pickelgesichtige Zellenwächter knallte ein Tablett auf den Tisch. Sein Helm war zurückgeklappt, sein Anzug bis zum Bauchnabel geöffnet.

Conrad von Leyden ließ es sich nicht nehmen, der Gefangenen die Mahlzeiten persönlich zu bringen; zwei Mal am Tag und in den letzten drei Wochen zu ständig wechselnden Zeiten. Wollte er sie überraschen? Manchmal fragte sich Jenny, ob er irgendetwas ahnte. Oder hatte Arnau womöglich einen der beiden Freien dort unten in der Siedlung gefangen genommen und verhört? Die zweite Nachricht von Miouu, Bulldogg und Rudgaar hatte einen Funken Hoffnung in die Dunkelheit von Jennys Gemüt gebracht.

»Und? Ist es in dieser Nacht genehm?« Der junge von Leyden stellte sich neben sie ans Fenster. »Wenn nicht, sähe ich mich leider gezwungen, deiner Tochter weh zu tun.«

»Das würdest du über dich bringen? Dann wärst du nichts weiter als ein gottverdammtes Schwein!«

»Nun, wenn du es über dich bringst, mich wieder abzuweisen…?« Er grinste. »In diesem Fall könnte ich dann für nichts garantieren. Ich hab verdammt dicke Eier, musst du wissen. Da kann man sich schon mal vergessen.«

Jenny schluckte den aufsteigenden Ekel hinunter. »Da unten gibt es etwas, das mir sehr am Herzen liegt.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie in die Siedlung hinab. »Eine Uhr. Mein Mann hat sie mir zu Weihnachten 2010 geschenkt. Das letzte Weihnachtsfest, das wir gemeinsam feiern konnten.«

»2510 meinst du sicher.« Noch immer lag das überlegene Lächeln auf dem Pickelgesicht des Jugendlichen. »Sonst wäre das gute Stück ja fünfhundertelf Jahre alt.«

»Ich meine, was ich sage. Die Uhr ist noch nicht mal sieben Jahre alt.« Mit ernster Miene fixierte sie ihn. »Weißt du denn nicht, dass ich vor fast genau fünf Jahren durch einen Zeitriss aus dem Jahr des Kometeneinschlags in eure Zeit gestürzt bin?«

»Hab was läuten hören. Hübsche Geschichte. Dein Köfferchen spricht sogar für sie.« Von Leyden zuckte mit den Schultern. »Was aber geht es mich an? Ich besorg dir die Uhr und du gewährst mir drei Nächte. Die erste gleich morgen.«

Jenny antwortete nicht sofort. In ihrem Gesicht arbeitete es.

»Übermorgen«, sagte sie schließlich. Sie wollte Zeit gewinnen, weiter nichts.

»Dafür gibt’s Rabatt – fünf Nächte.«

»Also gut. Du bringst mir übermorgen die Uhr mit und ich gehöre fünf Nächte lang dir.« Damit hatte sie alles auf eine Karte gesetzt. Jetzt konnte sie nichts weiter tun als zu hoffen, dass sie ein gutes Blatt erwischt hatte.

»Na also!« Er klatschte ihr auf den Hintern. Ihr Körper erstarrte. »Warum nicht gleich so…« Er beugte sich an ihr Ohr und flüsterte: »… so kooperativ, Gnädigste. Übermorgen also!«

Pfeifend verließ er das Turmzimmer.

Jenny wartete, bis seine Schritte auf der Wendeltreppe verhallten. Dann ging sie vor ihrem Bett auf die Knie, griff darunter und holte ein schwarzbraunes Wesen hervor, einen jungen Batera. Durch diesen Boten wusste sie, dass es noch zwei freie Männer in Berlin gab; und dass sich in den Wäldern östlich des ehemaligen Schönefeld über zwanzig Getreue versteckt hielten, die nur auf ein Zeichen von ihr warteten. Die Nachricht an Miouu, Rudgaar und Bulldogg hatte sie längst vorbereitet. Sie band das Lederröllchen an den Fuß des Batera und schickte ihn in die Dämmerung hinaus…

***

Ostufer Terrbizzer See, Ende Februar 2521

Miouu hatte, so weit sie sich zurückerinnern konnte, noch nie wirklich tief geschlafen. Ein Ohr war immer gespitzt, ein Auge immer halb geöffnet. Während der Jahre als Leibwächterin der Königin hatte sie diese Kunst noch perfektioniert.

So war sie die Erste, die hochfuhr in dieser letzten Nacht vor Beginn des Frühlingsmonats, als der Fischgreif dreimal schrie.

Natürlich war es kein Fischgreif, sondern einer der Wächter; ein Waldmann. Miouu weckte Rudgaar.

Nacheinander kletterten sie über eine der drei Leitern aus dem Baumhaus. Unten ragte bereits die mächtige Gestalt Watzlowersts aus dem Unterholz. Der Riese wich nicht mehr von Miouus Seite. Er pflegte sogar in ihrer Nähe zu schlafen.

Gemeinsam liefen sie zum Seeufer. Greif und Canada folgten ihnen lautlos. Ein Waldmann, der am Seeufer Wache gehalten hatte, kam ihnen entgegen. Er hieß Nurbat. »Ein Frekkeuscher über dem See«, flüsterte er. »Wahrscheinlich der Oberst.«

Oberst – so nannten die Waldleute Bulldogg. Und tatsächlich: Am Seeufer, neben Watzlowersts Frekkeuscher, wartete der einäugige Hüne bereits. »Die Königin hat unsere Nachricht beantwortet«, sagte er.

Auf dem Weg in Rudgaars Bootshütte schloss sich ihnen ein halbes Dutzend Männer und Frauen an. Der Ruf des Fischgreifen hatte sie geweckt. Im Inneren der Hütte versorgte Watzlowerst das Reitinsekt mit Wasser und getrocknetem Fisch. Die anderen scharten sich um Bulldogg. Dieser holte den Nachtflügler aus seinem Mantel, löste das Leder von seinem Bein, entrollte es und reichte es Miouu. Das Tier flatterte zu Watzlowerst und verkroch sich in dessen Jackentasche.

Miouu las mit zitternder Stimme: »Ich danke euch, meine Kämpferinnen und Kämpfer. Eure Treue tröstet mich in meiner Gefangenschaft. Wenn ihr mir helft, kann ich vielleicht fliehen und Maddrax und seine Freunde verständigen. Kommt zur Königssiedlung, noch heute. Sobald am Abend das Licht in meinem Fenster erlischt, macht viel Lärm und viel Geschrei und zieht euch sofort zurück, wenn ihr selbst angegriffen werdet. Es soll nur ein Scheinangriff sein! Alles andere wäre tödlich für euch.«

Sie sahen einander an. »Vertraut ihr«, sagte Miouu.

»Vertraut Königin Jenny.«

»Weckt die anderen!«, rief Rudgaar. »Wir müssen vor Sonnenaufgang in Beelinn sein, um noch unbemerkt Deckung zu finden. In einer Stunde brechen wir auf…«

***

Berlin, Anfang März 2521

»Wie romantisch…!« Conrad von Leyden grinste, als er die Öllampe auf dem Fensterbrett bemerkte. Mit dem Rücken drückte er die schwere Tür hinter sich zu. »Da wäre ich.«

»Die Uhr.« Jenny blieb völlig ruhig. Jede Bewegung, jeden Handgriff hatte sie hundert Mal durchgespielt. Ihr Hirn war kalt.

»Erst die Ware, dann der Preis.« Von Ley den stieß sich von der Tür ab und kam betont lässig auf sie zu. In diesem Augenblick erschien er der fünfzehn Jahre älteren Frau als das, was er wirklich war: ein großes Kind, ein verwirrter Jugendlicher. Seit langem trug er wieder einmal seinen goldfarbenen Overall. Den Helm hatte er gar nicht erst mitgebracht.

»Hier ist mein Pfand.« Er griff in die rechte Beintasche und zog einen rostigen Schlüssel heraus. »Der passt zu dem Tor in den Hospitalhof. Dort steht der alte LKW mit dem Beutegut. Der Koffer mit deiner Uhr liegt schon auf dem Beifahrersitz bereit.« Von Leyden grinste. »Ich hab’s mir extra noch mal angeguckt.« Er versenkte den Schlüssel wieder in seiner Tasche. »Und jetzt komm…«

Jenny konnte ihr Glück kaum fassen. Sie hatte damit gerechnet, dass er den Schlüssel benötigen würde, um an den Überlebenskoffer ihres Jets zu gelangen, an die Uhr. Sie hatte gehofft, ihm auf dem Gipfel der Lust das Versteck des Schlüssels entlocken zu können. Aber dass er ihn gleich mitbringen würde…

Von Leyden riss ihr den Reißverschluss der Pilotenkombi bis zum Bauchnabel auf und zerrte an ihrem Hemd. Sie entwand sich seinen vor Gier zitterten Händen, wich an die Wand des Kerkers zurück und stieß dabei wie zufällig die Öllampe vom Fensterbrett, die krachend auf dem Steinboden fiel und in tausend Scherben zerbarst.

Von Leyden sprang sofort herbei und trat die Flammen aus.

»Die Rechnung geht nicht auf, Gnädigste! Den Palast abfackeln und das Chaos ausnutzen, um zu fliehen? Das hättest du wohl gerne!« Er sprang sie an, schlang die Arme um sie, hob sie hoch und trug sie um Bett. Dort warf er sie auf die Matratze, zog ihr mit einem Ruck das Hemd über den Busen und grapschte nach ihr.

Jenny verschränkte die Arme über der Brust, machte sich ganz steif und drehte sich auf den Bauch.

»Himmel über Köln! Es nützt dir alles nichts!« Er zerrte ihr den Stoff der Pilotenkombi über die Schultern, bis ihr Oberkörper halb entblößt war. »Du kriegst deine verdammte Uhr, ich schwöre es dir!«

Sie hörte, wie er den Strahler auf den Boden vor dem Bett fallen ließ, im gleichen Moment, da sie Geschrei aus der nächtlichen Siedlung hörte, und gab ihren Widerstand auf. Er packte sie bei den Hüften, drehte sie auf den Rücken und schälte ihren Oberkörper aus dem Stoff der Kombi und aus dem Unterhemd. »Wow!« Schon saugte er sich an ihren Brüsten fest.

Jenny schloss die Augen und atmete tief durch. Sie konzentrierte sich nur noch auf die Leere in ihrer Brust, versuchte nichts zu fühlen, beschwor die Kälte in ihrem Hirn.

Und dann ballte sie ihre Rechte, holte aus und schlug zu, blitzschnell und mit aller Kraft.

Sie traf seinen Hals genau an der Stelle, an der sie ihn hatte treffen wollen.

Von Leyden verdrehte die Augen und sackte nach hinten weg. Im letzten Moment noch gelang es Jenny, seinen Körper festzuhalten, bevor er auf den Boden knallte und womöglich den zweiten Wächter auf den Plan rief. Behutsam legte sie den Bewusstlosen aufs Bett.

Sie fühlte seinen Puls. Unter dreißig. Das Pickelgesicht mochte schwerer sein als sie, es mochte größer, brutaler und ein Mann sein – oder werden wollen –, aber es hatte keine Ausbildung bei der US Air Force absolviert. Jennys Faust hatte einen Nervenknoten an der Halsschlagader getroffen. Ein Vagusreiz hatte von Leyden ausgeschaltet; für die nächsten ein, zwei Minuten zumindest.

Das Wichtigste zuerst: Sie griff in seine Beintasche und holte den Schlüssel heraus. Danach zog sie sich an. Danach zum Fenster. Draußen erklang Kampflärm. Miouu und Bulldogg! Himmel, was für ein Glück, diese Menschen zu Freunden zu haben!

Und jetzt das Schwerste. Sie bückte sich. Die größte der Lampenscherben nahm sie mit spitzen Fingern, wickelte ein Tuch um die untere Hälfte und ging zurück zum Bett. Dort blieb sie stehen und presste die Lippen zusammen. Von Leyden stöhnte und räkelte sich schon wieder. Jenny blickte zur Decke.

»Jesus…«

Aber es musste sein, zu viel hing daran, zu viele Leben.

Nicht zuletzt ihr eigenes. Wenn der Plan fehlschlug und von Leyden noch lebte, würde er sich grausam an ihr rächen.

Sie beugte sich über den Erwachenden, holte aus und zog ihm die Scherbe über die Kehle, dass ihm das Blut schwallartig aus seiner Schlagader schoss, bis der letzte Funken Leben ihn verließ. »Jesus, verzeih mir…«

Sie warf die Scherbe neben seine Leiche und bückte sich nach dem Lasergewehr. Plötzlich ertönten Schritte auf der Treppe. »Hey, Conrad! Wie lang brauchst du denn noch? Ist sie so widerspenstig?« Deenis Stimme. Jenny zielte auf die Tür.

Als der Sergeant sie aufzog, drückte Jenny ab…

***

Wer bin ich wirklich…?

Etwa eine Stunde später öffnete das Modehaus. Eine weitere halbe Stunde danach verließ sie es durch den Haupteingang und tat, als wäre sie nichts weiter als ein zufriedener Kunde.

Niemand beachtete sie.

Im Eingangsbereich blieb sie vor einem Schaufenster stehen, in dessen Säule sie einen Spiegel entdeckt hatte. Sie bestaunte ihre männliche, mit modischem Dreiteiler und silberfarbenem Hemd bekleidete Gestalt. Über dem Arm trug sie einen weißen Trenchcoat. Das Grün ihrer Krawatte leuchtete. Die Herrenschuhe, die sie nun trug, hatte sie im Lager gefunden. Vermutlich Schuhe für Schaufensterpuppen.

Sie waren ihr zu klein. Dafür verdeckte der breitkrempige Lederhut ihr kantiges Gesicht zum Teil.

Hübsch sah er aus, der Mann im Spiegel. Aber er hatte absolut nichts mit ihr und ihrem vergessenen Leben zu tun.

Sonst würde sein Anblick doch Erinnerungen wecken, oder?

Sie fixierte das Gesicht im Spiegel und versuchte zugleich die Tür in ihrem Kopf wieder zu erreichen. Es hatte einen Kampf gegeben. Plötzlich wusste sie es wieder. Aber mit wem? Und warum? Die Tür in ihrem Kopf ging einen Spalt weit auf.

Erinnerungsfetzen stiegen empor.

Das Gesicht im Spiegel straffte sich, bekam weichere Formen. Ihr Blick fiel auf den Trenchcoat und den Arm, der ihn trug. Sie riss die Augen auf und hielt den Atem an: Keine Hand ragte aus Jackettärmel und Hemdmanschette, sondern eine schuppige Klaue! Auch ihre Gesichtshaut hatte plötzlich Schuppen, und Mund und Nase verwandelten sich in die Schnauze einer Echse…

Eine Frau kam aus dem Modehaus, hob wie zufällig den Blick, erstarrte, als sie den Mann und sein Spiegelbild entdeckte, und begann gellend zu schreien. Rauna/Arnau riss sie an sich, drückte das Echsenmaul auf ihre roten Lippen und küsste sie. Sie drängte sie ans Schaufenster und klemmte ihre zappelnden Beine zwischen ihren Knien ein. Mit den Klauen hielt sie ihren Kopf fest und küsste sie, bis sie erstickte.

Passanten verlangsamten ihre Schritte, einige bleiben stehen. Sie gafften – erst neugierig, dann mit gerunzelten Stirnen, und schließlich, als die Leiche langsam aus ihren Armen glitt und auf den Bürgersteig sank, mit vor Entsetzen geweiteten Augen. Einer zog ein Mobiltelefon aus der Tasche und rannte davon. Die anderen wirkten wie erstarrt.

»Ich bin Arnau«, sagte sie. »Ich bin der Erste Berater der Königin von Berlin!« Langsam ging er auf die Gaffer zu.

Einige zogen die Schultern hoch und liefen weiter, als wäre nichts geschehen. Anderen zitterten die Unterkiefer, und als eine Frau schreiend die Flucht ergriff, ging ein Ruck durch die Menge und alle anderen folgten ihr. Die Straße war plötzlich wie leergefegt.

Sie wandte sich nach links und ging gemessenen Schrittes auf eine Kreuzung zu, als wäre nichts geschehen. »Arnau…«

Sie lauschte dem Klang dieses Namens nach. »Arnau, der Erste Berater der Königin von Berlin…« Die Erinnerungsfetzen begannen sich langsam zu einem Bild zusammenzusetzen. Sie konnte jedoch immer noch keine Einzelheiten erkennen und wusste auch nicht, inwiefern sie etwas mit diesem Bild zu tun hatte.

Sie erreichte die Kreuzung.

Menschen an der Fußgängerampel flüchteten vor ihr. Sie betrachtete sich im Schaufenster eines Juweliers – noch immer das Echsengesicht.

Konnte sie das denn beeinflussen?

Sie dachte an den Mann, den sie zuvor im Spiegel des Modehauses gesehen hatte. Und tatsächlich: Ihr Gesicht veränderte sich langsam. Sie dachte an die Blondine, die sie kurz nach dem Aufwachen im Spiegel gesehen hatte – und ihr Gesicht nahm Gestalt und Form eines Frauengesichts an. Doch noch immer ragte eine Schuppenklaue aus dem Trenchcoat.

Perfekt beherrschte sie die Verwandlungskunst noch nicht.

Sirenen näherten sich. Sie drehte sich um. Verkehr rauschte über die Kreuzung. Ihr Blick fiel auf ein Straßenschild neben der Fußgängerampel: ALEXANDERSTRASSE. Nein, kannte sie nicht, hatte sie nie zuvor gehört. Oder?

Ein Rettungswagen raste mit heulenden Sirenen vorbei und stoppte vor dem Modehaus. Sie blickte ihm hinterher – und entdeckte einen Steifenwagen, der mit Blaulicht und ausgeschalteter Sirene heranrollte. Er hielt an und zwei Uniformierte entstiegen ihm. Auch von der anderen Seite näherte sich ein Polizeiwagen. Er stoppte mitten auf der Kreuzung. Der Fahrer stieg aus und reckte eine Art Kelle mit rotem Licht in die Luft, um den Verkehr zu stoppen. Der Beifahrer zog seine Waffe und rannte über die Kreuzung. Zu dritt und mit ihren Pistolen im Anschlag kreisten sie sie ein.

»Nehmen Sie die Hände hoch!«, brüllte einer. »Sie sind verhaftet!«

Sie ließ den Trenchcoat fallen und hob beide Arme. Ein silbergrauer Wagen stoppte vor dem Streifenwagen am Straßenrand, der Fahrer stieß die Beifahrertür auf. Er erwies sich als schwarzhäutiger Mann im schwarzen Ledermantel.

Sehr vorsichtig näherten sich die Bewaffneten, als hätten sie Angst vor ihr. Zwei von ihnen blieben einen Schritt vor ihr stehen. Sie hielten die Kolben ihrer Waffen mit beiden Händen fest.

»Eine falsche Bewegung und sie schießen«, sagte der Dritte.

Er packte sie am rechten Arm, riss sie herum und stieß sie gegen das Schaufenster. Sie hörte Handschellen rasseln. Im Spiegelbild des Fensters sah sie jemanden aus dem silbergrauen Wagen steigen; jemanden, der keine schwarze Haut hatte.

»Jesus!«, rief der Polizist, der sie fesseln wollte. »Was ist das…?« Erst jetzt hatte er ihre Klaue entdeckt.

Auf einmal brüllte eine ganz und gar unmenschliche Stimme hinter ihnen. Sie fuhr herum, packte den Polizisten, riss ihm die Pistole aus dem Holster – und sah, wie eine Echse in schwarzem Ledermantel die bewaffneten Polizisten angriff!

Wie vertraut ihr das Wesen vorkam, wie sein Gebrüll sie erfreute! Schüsse fielen. Einen feuerte sie selbst ab.

Der Echsenmann im Ledermantel schleuderte die Uniformierten zu Boden. Er schlug auf sie ein, bis sie sich nicht mehr bewegten, rannte dann zurück zu seinem Wagen und sprang hinter das Steuer.

Auch sie ließ den toten Polizisten, der sie hatte festnehmen wollen, los. Seine Waffe und die Handschellen steckte sie in die Tasche. Mit zwei Schritten war sie an der Beifahrertür des silbergrauen Fahrzeugs. Am Steuer saß der schwarze Arzt.

Sie sprang auf den Sitz, und mit einem Satz fuhr der schwere Wagen an. Das hintere Seitenfenster auf der Fahrerseite zersplitterte, als der Polizist auf der Kreuzung hinter ihnen her feuerte. Der Arzt riss das Steuer herum, bog in die Alexanderstraße ein und raste davon.

Sie betrachtete sein Profil. Keine Spur von silbrigen Schuppen. Sie betrachtete seine schwarzen Hände am Steuer.

Auch dort waren weder Schuppen, noch Klauen zu sehen. Sie legte ihm ihre Klaue auf die Schulter. »Wer bist du?«

***

Berlin, Anfang März 2521

Am Westtor brannten zwei Häuser, hinter der Südmauer zischten Strahlen durch den Nachthimmel, von der Nordmauer her tönte heftiger Kampflärm und im Osten standen mindestens drei Ruinen in Flammen. Auch von dort waren Strahlerschüsse zu hören. Das Gebrüll von Panzermotoren hallte schrecklich durch die Nacht, und zwei, drei Mal erschütterten Explosionen die Siedlung.

Eng an die Fassaden gedrückt huschte Jenny von Haus zu Haus. Sie befürchtete das Schlimmste für ihre Kämpfer. Was hatten Miouu, Bulldogg und Rudgaar den Strahlern und Granatwerfern der Daa’muren schon entgegenzusetzen?

Sie erreichte das letzte Haus vor dem Markplatz, warf sich in einer Tordurchfahrt auf den Bauch, weil sie Schritte hörte, und spähte in die dunklen Gassen.

Eine Gruppe von sieben oder acht Männern näherte sich im Laufschritt, bis auf den Anführer alle Beelinner. Jedes Gesicht war Jenny vertraut: Conrad von Leydens Onkel, Franz-Gustav von Leyden, führte sie an. Er war mit einem Lasergewehr gleichen Typs bewaffnet wie das, welches Jenny seinem Neffen abgenommen hatte. Die Männer stürmten vorbei und rannten Richtung Nordtor.

Jenny legte die Stirn auf das kalte Steinpflaster. Der tote Junge auf dem Bett ihres Kerkers stand ihr plötzlich vor Augen. »Gott, verzeih mir…«

Schüsse und Schreie rissen sie in die Gegenwart zurück. Sie dachte an Bulldogg und Miouu und die anderen. Was für einen aussichtslosen Kampf hatte sie ihnen zugemutet!

Sie sprang auf, rannte auf den Marktplatz und dann zum Tor vor der Hofeinfahrt des Hospitals. Beiläufig registrierte sie die vielen Menschen an den erleuchteten Fenstern. Keiner schien sich um sie zu kümmern, alle achteten auf den Kampflärm an den Toren, alle ereiferten sich darüber, wer die Siedlung wohl angreifen mochte. Jenny erreichte das Tor.

Was hätte ich denn tun sollen? Im Kerker abwarten, bis auch der Letzte vor Arnau zu Kreuze kriecht…?

Sie nestelte den Schlüssel aus der Beintasche, blickte sich nach allen Seiten um, suchte ein paar Atemzüge lang nach dem Schloss – endlich aber steckte der Schlüssel. Sie drehte ihn, einmal, zweimal…

Wir wären alle gestorben, so aber sterben wenigstens nur einige von uns…

»Hey!«, rief eine Männerstimme hinter ihr. »Was treibst du da?!«

Sie fuhr herum. Eine Gruppe von vier Bewaffneten stand mitten auf dem Markplatz. Unter ihnen war kein Daa’mure.

Jenny drückte das Tor auf, schlüpfte in den Hof, schlug das Tor wieder zu und schloss es ab. Von außen knallten Pfeile dagegen.

Sie rannte in den Hof hinein. Es war dunkel. Kein Lampenschein erhellte die Fenster. Jenny blieb stehen und wartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Hinter ihr trommelten Fäuste gegen das Tor.

»Wer bist du?!«, brüllte ein Mann. »Was hast du da drin zu suchen?!«

Endlich erkannte sie die Umrisse eines Fahrzeugs – ein LKW. Sie eilte hin, tastete sich an seiner Seite entlang bis zur Beifahrertür.

Jenny fasste nach dem Türgriff. Abgeschlossen! Vor dem Tor erklang lautes Stirnmengemurmel.

Sie sah sich im Hof um. Es war zu dunkel, um Einzelheiten erkennen zu können. Jenny jagte einen Laserblitz quer über den Hof. Zwei oder drei Sekunden lang riss sein grelles Licht eine Menge Gerümpel aus der Finsternis: Bauholz, Backsteine, Raketenverkleidungen, Kunststoffkanister. Von fern knatterte ein Motor.

Jenny rannte zu der Stelle, an der sie die Backsteine gesehen hatte. Nach einigem Herumtasten in der Dunkelheit fand sie schließlich zwei Steine und ging damit zurück zum Transporter.

Sie schleuderte den ersten Stein ins Beifahrerfenster. Als sie das Glas splittern hörte, ließ sie den zweiten Stein fallen, stieg auf den Trittrost, öffnete die Tür und kroch ins Fahrerhaus. Von dem Motor auf dem Markplatz kam jetzt ein lautes Brüllen, und Jenny hörte, wie Panzerketten über Pflastersteine pflügten.

Schnell! Du hast nicht mehr viel Zeit!

Im Fußraum stieß ihr Stiefel gegen etwas Hartes. Sie bückte sich danach. Ihr Überlebenskoffer aus dem Jet! Sie legte ihn auf ihre Schenkel und öffnete ihn, wühlte mit beiden Händen in seinem Inhalt. Das Funkgerät! Die Finger ihrer Rechten schlossen sich um das ersehnte Stück, steckten es in die Brusttasche. Sie fand die Beretta und ein volles Magazin, ertastete sogar ihre Uhr und den Streifen Plastiksprengstoff.

Hastig füllte sie die vielen Taschen ihrer Pilotenkombi mit den Schätzen…

Ein Lichtblitz blendete sie, eine gewaltige Explosion dröhnte durch die nächtliche Siedlung. Das Tor zerbrach.

Querbalken, Bretter und Steine prasselten gegen den Bug des LKW. Die Windschutzscheibe verwandelte sich in ein gezacktes Netz aus Glasscherben.

Ein Panzergeschütz! Sie hatten das Tor mit einer Panzergranate zerschossen!

Jenny sprang aus dem Fahrerhaus, rannte an den Fassaden des Innenhofs vorbei und drückte die Klinken sämtlicher Türen nieder, bis sie eine fand, die sich öffnen ließ. Eine Öllampe flammte auf, eine Hand griff nach ihrem Arm, packte sie und zog sie ins Innere des Hospitals. »Folgt mir, meine Königin!«, flüsterte eine brüchige Stimme.

Jenny fragte nicht, sie folgte der gedrungenen Gestalt, die vor ihr her tiefer und tiefer in das Gebäude hinein tappte. Ein Mann – ein untersetzter alter Mann. Einer der beiden Übriggebliebenen, von denen Miouus Nachricht gesprochen hatte?

Auf dem Hof explodierte die nächste Granate. Der Boden bebte, Fenster gingen zu Bruch. »Hier hinunter!«, drängte der Mann. Im Lampenschein sah sie ein zerfurchtes Gesicht. Claas, der alte Kerkermeister!

Über eine schmale Treppe gelangten sie in ein Kellergewölbe, das nach fünfzig Schritten vor einem Erdschacht endete. Claas beleuchtete den Eingang in die Unterwelt. »Er führt zu einem Tunnelsystem. Da unten habe ich mich vor ihnen versteckt. Den Tunnel in den Kerker kann man noch benutzen. Doch wenn sie den Einstieg finden, sind wir verloren!«

Sie krochen in den Tunnel hinunter. »Leuchte mir.« Im Schein von Claas’ Öllampe kniete Jenny in Schutt und Dreck.

Sie kramte den Plastiksprengstoff aus ihrer Seitentasche, steckte den Zünder hinein, machte ihn scharf. »Und jetzt weg hier!«

Im Laufschritt folgten sie dem Tunnel über etwa sechzig Meter weit. Claas blieb stehen, hob die Lampe und beleuchtete einen Ausstieg. Er kletterte eine schmale Leiter hinauf, Jenny hinterher.

Dann, als würde eine Titanenfaust eine Felswand zerschlagen, kam die erwartete Explosion. Die Schachtwand bebte, und die Druckwelle schleuderte Jenny gegen Claas’

Beine und katapultierte beide aus dem Schachtausstieg. Eine Staubwolke schoss aus der quadratischen Öffnung. Der alte Kerkermeister schlug den metallenen Schachtdeckel zu.

Hustend und keuchend rannten sie ins erste Obergeschoss des Kerkers.

Während der alte Claas von Hustenkrämpfen geschüttelt zu Boden sank, stürzte Jenny zu einem der vergitterten Fenster und blickte auf den Marktplatz hinaus.

Der Lichtkegel eines Panzerscheinwerfers erhellte die zerschossene Toreinfahrt zum Hospital. Männer kletterten dort über die rauchenden Trümmer und stürmten den Innenhof.

Links und rechts des Tores standen zwei Gestalten, die Befehle schrien und mit Schusswaffen herum fuchtelten. Jenny erkannte den kahlköpfigen Gustav von Leyden und – einen Daa’muren.

An der Wand entlang rutschte sie zu Boden. Claas hatte aufgehört zu husten. »Wo sind die Gefangenen?« Sie zog das Funkgerät aus der Brusttasche.

»Sklaven der Scheußlichen«, keuchte der Kerkermeister.

»Willenlos und ohne Verstand, wie alle anderen auch. Außer Wulf gang und mir – und euch, meine Königin.«

»Und den tapferen Gefährten, die den Scheinangriff führten, damit ich fliehen konnte…!« Jenny kämpfte mit den Tränen, während sie das Gerät aktivierte. Sie stellte die Frequenz ein, die Matt ihr genannt und die sie auswendig gelernt hatte. Wie in Zeitlupe tat sie das, um ja keinen Fehler zu machen. Danach drückte sie das Gerät ans Ohr.

»Was tut Ihr da?« Claas kroch heran.

»Hilfe holen. Ich rufe Maddrax und seine Freunde zur Hilfe. Sie sind unsere letzte Hoffnung…!«

Doch Maddrax und seine Freunde meldeten sich nicht. War die Batterie erschöpft? Befand sich die ISS nicht in Reichweite? Oder hatten die Daa’muren das Gerät sabotiert?

Wieder und wieder tippte Jenny den Code ein, stundenlang.

Keine Antwort. Gegen Morgen gab sie jede Hoffnung auf. Sie kauerte sich auf dem kalten Zellenboden zusammen und weinte, bis keine Tränen mehr kamen…

***

Der Rückzug geriet ins Stocken. Ein Pfeilhagel ging auf sie nieder. Rechts und links von Miouu sanken die Kämpfer und Kämpferinnen zu Boden. Sie schwang ihr Schwert gegen die Angreifer. Unablässig stürmten sie heran, Welle um Welle, als wäre ihnen ihr Leben gleichgültig.

Watzlowerst hieb mit einer Stachelkeule auf sie ein und stach mit einer Lanze nach ihnen. Nicht einen Moment wich er von Miouus Seite. Ohne ihn wäre schon keiner der zwölf Kämpfer ihrer Truppe mehr am Leben.

»Wir sind eingeschlossen!«, schrie jemand. »Sie kommen von allen Seiten!«

»Wir müssen durchbrechen!«, brüllte Watzlowerst. »Hinter mir her!« Er packte Miouu am Arm, zog sie mit sich. »Wir schaffen es! Bleib dicht hinter mir!« Allein die Gewalt seiner donnernden Stimme schüchterte die Angreifer ein. Miouu und der Rest ihrer Schar folgten dem Riesen. Doch schon ging der nächste Pfeilhagel über ihnen nieder. Wieder fielen zwei Kämpfer. Aussichtslos, aus diesem Kessel noch einmal entkommen zu wollen.

Hinter kahlen Bäumen, Gestrüpp und Trümmerhalden sah Miouu die Konturen eines flachen Ruinenkomplexes. »In die Ruine!« Sie überholte Watzlowerst. »In ihr können wir uns vielleicht halten!«

An der Spitze ihrer zusammengeschrumpften Truppe stürmte sie dem Gestrüpp und dem alten Gemäuer dahinter entgegen.

Zwei oder drei Speerwürfe hinter ihnen, auf der Nordmauer Beelinns, tauchte eine große Gestalt auf. Grelles Licht aus der Siedlung lag auf ihr. Sie zielte mit einem dieser tödlichen Feuerrohre auf sie.

Strahlen erhellten die Nacht auf dem Schlachtfeld, zischten durch die feuchte Luft. Gegner und Kampfgefährten wälzten sich brennend auf nassem Waldboden. Von allen Seiten gellten Schreie. Zu dritt nur erreichten sie die Ruine – Watzlowerst, der Waldmann Nurbat und Miouu selbst.

»Ans andere Ende der Ruine!« Miouu winkte die beiden Männer hinter sich her. »Vielleicht können wir dort der Umzingelung entkommen.«

Nach jeder Tür, die sie passierten, riss der Riese Deckenbalken herunter oder drückte morsches Gemäuer ein, um den Verfolgern den Weg zu erschweren. Je tiefer sie jedoch in die Ruine vordrangen, desto lautloser bewegten sie sich.

Neun Kämpfer hatte Miouu verloren. Zu zwölft hatten sie den Hauptangriff gegen das Nordtor geführt, zu dritt rannten sie jetzt um ihr Leben. Hatte sie einen Fehler gemacht?

Sie erreichten die Nordseite. Unter ein Fenster gebückt, lauschten sie in die Dunkelheit. Nichts. Der spärliche Kampflärm aus der Siedlung klang beruhigend weit entfernt.

Im Westen hatten Bulldogg, Maakus und zwei Waldmänner ein paar Häuser in Brand geschossen und für Chaos gesorgt.

An der Südmauer hatte Rudgaar mit vier Bogenschützen mindestens einen der Scheußlichen samt seines Feuerrohrs gebunden. Und an der offenen Ostseite der Siedlung hatte niemand anderes als Wulfgang Feuer in den Ruinen gelegt.

Den Hauptangriff führten Miouu und Watzlowerst. In der Siedlung mussten sie mit einem hundert Köpfe starken Heer gerechnet haben.

»Wir hätten uns früher zurückziehen sollen«, flüsterte Miouu. Sie machte sich Vorwürfe. Neun gefallene Kämpfer!

Was hatte sie falsch gemacht?

»Sie haben uns mit ihrer Übermacht eingekreist«, sagte Watzlowerst. »Da war nichts zu machen.«

»Wir wussten doch, dass es nicht ohne Verluste abgehen wird.« Nurbat lehnte schwer atmend gegen die Wand und wischte sein Schwert an einem Lumpen ab. »Es ging darum, die Streitmacht der Siedlung auf uns zu ziehen und der Königin die Flucht zu ermöglichen. Hör auf zu grübeln.«

»Versuchen wir lieber uns drei noch zu retten.« Watzlowerst machte Anstalten, aus dem Fenster zu steigen. »Da draußen ist niemand. Sie haben den Ring noch nicht um die Ruine geschlossen. Versuchen wir es!« Die Lanze geschultert, die Keule in der Rechten zum Schlag erhoben, so schlich er durch das Unterholz.

Nurbat stand auf, kletterte aus dem Fenster und half der kleineren Miouu heraus. Geduckt und nach allen Seiten lauschend und sichernd schlichen sie hinter dem Riesen her.

Auf einmal brach ein Ast irgendwo in der Nähe. Ein paar Atemzüge lang verharrten sie vollkommen reglos und still. Bis drei Schatten aus dem Wald brachen. Kampfschreie ausstoßend und Äxte und Schwerter schwingend gingen sie auf Watzlowerst los. Der zögerte keinen Augenblick, brüllte seinerseits aus Leibeskräften und warf sich den Angreifern entgegen. Ein ungleicher Kampf – zweien zerschmetterte seine Keule die Schädel, den dritten spießte seine Lanze auf.

Er wandte sich nach Miouu und Nurbat um, winkte mit der Keule, und dieses Bild brannte sich tief in Miouus Gedächtnis ein. Das gleißende Licht aus dem Wald erhellte für die Dauer eines Blinzelns sogar noch den siegesgewissen Zug auf seiner Miene. Im nächsten Moment war er nichts weiter mehr als eine riesige Fackel.

Brennend brach er zusammen, den Mund weit geöffnet zu einem stummen Schrei und den schmerzerfüllten Blick auf Miouu geheftet. Es sah aus, als würde er sich Vorwürfe machen, weil er starb und sie allein lassen musste.

Für einen Augenblick stand Miouu wie gelähmt. Der Tod des Riesen schnitt ihr ins Herz und war ihr zugleich ein böses Omen.

»Zurück!«, brüllte sie. Doch der nächste Strahl traf den Waldmann: An ihrer Seite brach Nurbat lautlos zusammen.

Und plötzlich kamen sie von allen Seiten, aus der Ruine, aus dem Wald, von links und von rechts…

***

Südostengland, Mitte März 2521

Seit vierundzwanzig Stunden regnete es ununterbrochen.

Die Themse war ein schlammiger See, dessen Ufer irgendwo jenseits der überfluteten Wälder liegen mussten und in dessen Mitte Wurzelstrünke, Tierkadaver und ganze Baumstämme Richtung Mündung um die Wette schwammen.

Der Mann aus der Vergangenheit betrachtete die Überschwemmung durch die Frontkuppel von Selina McDuncans EWAT.

Nicht dass Matthew Drax und Aruula in den letzten zwei Wochen zu wenig Feuchtigkeit abbekommen hätten. Auf Gibraltar im verregneten Südspanien hatten sie sich mit Daa’muren und dem letzten Exemplar der sagenumwobenen Fishmanta’kan herumschlagen müssen.

Die permanente Nässe hatte Matts Funkgerät lahm gelegt.

Er nutzte die Flugzeit, um es auseinander zu nehmen, die Einzelteile zu trocknen und es mit der Hilfe des Analysecomputers zu reparieren. Er stellte einen Kurzschluss der Trilithium-Batterie fest. Normalerweise hielten diese 2008 entwickelten Energieträger Jahrhunderte lang – zu Matts Glück, denn sonst hätte er auf viele elektrisch betriebenen Geräte nach seiner Bruchlandung in dieser dunklen Zukunft verzichten müssen.

Captain Benjamin Rudolph, der Pilot von Ark IX, bückte sich durch die Luke in den Kommandostand. »Ist das okay für Ihre Zwecke? Eine andere hab ich leider nicht finden können. Stammt aus der Bordküche.« Er reichte Matt eine winzige Trilithium-Batterie.

»Danke. Bisschen klein, könnte aber hinkommen.«

Während der Earth-Water-Air-Tank wenige Meter über dem reißenden Strom durch dichten Regen flog, baute der Mann aus der Vergangenheit den neuen Energiespeicher in sein Funkgerät ein.

Eine halbe Stunde später erreichten sie die Ruinen Londons und kurz darauf die Baustellen der Community in der Umgebung des alten Parlamentsgebäudes. Ein silbrig-bläulicher Schimmer schälte sich aus Dunst und Regen, halbkreisförmig, etwa fünf Meter hoch und sechs Meter breit: das Außenschott der Community London.

Der Schleusenbutler peilte sie an, Selina antwortete mit dem ID-Code von Ark IX, der Butler verlangte die individuelle Identifizierung der Insassen, und endlich öffnete sich das Titanglastor. »Herzlich willkommen in der Community London, Lady Aruula und Commander Drax«, tönte die Stimme des Schleusenbutlers aus dem Bordfunk. In genau diesem Augenblick begann Matts ISS-Funkgerät nervende Piepstöne in kurzen Intervallen abzusondern.

Matt aktivierte es und hielt es ans Ohr. »Matthew Drax. Mit wem spreche ich?« Zuerst hellte sich seine Miene auf, doch nur, um sofort noch finsterer zu werden als zuvor. Er lehnte sich gegen die Trennwand neben der Luke, aktivierte das akustische Modul und hielt das Gerät ein Stück weg.

»… tausend Mal hab ich’s schon versucht! Verdammt, Matt, warum reagierst du erst jetzt?!« Jeder im Kommandostand konnte mithören. »Wir sitzen hier so tief in der Scheiße, tiefer geht’s gar nicht mehr…«

»Tut mir Leid, Jenny, die T-Batterie war defekt. Was ist los bei euch in Berlin?«

»Der Teufel ist los, buchstäblich…!« Sie schluchzte, schrie und keuchte, wie eine hysterische Frau, die man gerade aus dem Wasser gezogen und wieder belebt hat. »Ein großer Konvoi mit nuklearem Material und technischem Gerät… ist gestern zum Kratersee aufgebrochen, und mit ihm sämtliche Daa’muren, die Berlin tyrannisiert haben… außerdem verfluchte Arnau, diesem Scheißkerl… Er nennt sich jetzt ›Königin Rauna‹, und mir… mir ist weiter nichts als mein Leben geblieben, Matt, und jetzt hör gut zu: Deine Tochter…«

Die Stimme erstickte endgültig in Tränen.

Bedrücktes Schweigen im Kommandostand. Matt schluckte.

»Ganz ruhig, Jenny«, sagte er heiser. »Versuche ganz ruhig zu bleiben. Und jetzt noch mal von vorn: Was genau ist in Berlin geschehen seit unserer letzten Begegnung im September…?«

***

»Wer bist du…?«

»Weißt du das wirklich nicht?« Der Arzt bog von der breiten Straße in ein Wohnviertel ab. Auf Schleichwegen und über enge Gassen durchfuhr er es kreuz und quer.

»Ich weiß es nicht, sag es mir.« Sie blickte sich um – niemand verfolgte sie.

Industriefassaden und heruntergekommene Gebäude zogen rechts und links vorbei.

»Sie kennen deinen Wagen, sie haben dein Kennzeichen, sie werden uns kriegen.«

»Na und?«

»Wir sind stark, aber nicht unbesiegbar.«

»Aha? Deine Erinnerung kehrt zurück?«

»Wer bist du? Und wer bin ich?«

»Du hast viel hinter dir. Ich fahre dich an einen Ort, an dem du dich erholen wirst. Dort erkläre ich dir alles in Ruhe. Gedulde dich.«

Der Arzt bog auf einen großen Parkplatz ein. Sie sah Bahngleise, Oberleitungen und ein altes Bahnhofsgebäude. Er stieg aus und verzichtete darauf, sein Fahrzeug zu verriegeln.

Gemeinsam liefen sie zu einem schwarzen flachen Wagen mit auffallend aerodynamischen Formen. Ein großer Stern zierte die Spitze der Kühlerhaube. Sie stiegen ein und fuhren los.

»Der gehört auch dir?«

»Du wirst dich noch wundern, was mir alles gehört.«

Sie stellte keine weiteren Fragen. Über vierspurige Straßen fuhren sie ans andere Ende der Stadt. An einem See bog der Arzt in ein Viertel ein, in dem moderne, neue Gebäude das Stadtbild bestimmten. Er hielt vor einem flachen roten Haus direkt am Seeufer. Ein großer Park umgab die Villa. Sie hatte ein schwarzes Kuppeldach und war zum Teil aus milchiggrünem Glas gebaut.

Sie stiegen aus und betraten das Haus. Eine elegant gekleidete Frau nahm ihnen die Jacketts ab und reichte ihnen Gläser mit lachsfarbener Flüssigkeit. Sie war cremig und schmeckte nach frischem Fleisch. In einem ledergepolsterten Raum voller Wandschränke begann der Arzt sich anschließend zu entkleiden. Er wies sie an, es ihm gleichzutun.

Die Frau aus dem Foyer kam mit weißen Bademänteln und Badetüchern. Sie half ihnen in die Mäntel und führte sie in einen Saal aus grünen Glaskacheln. Duschköpfe ragten über Wandnischen aus der Decke, Metallgeländer führten in zwei kleine Schwimmbecken hinab. Es war angenehm warm und feucht.

Die rechte Wand war ganz und gar mit Holz verkleidet.

Durch zwei kleine Fensterchen sah man gedämpftes Licht, Dampfschwaden und nackte Gestalten. »Tu einfach, was ich tue, dann fällst du nicht weiter auf.« Der Arzt wickelte das weiße Handtuch um seine untere Körperhälfte. Das Weiß sah sehr schön aus auf seiner schwarzen Haut. »Komm.«

Er öffnete eine Tür in der Holzfassade und trat in den kleinen Raum dahinter. Sie folgte ihm. Es war heiß, Dampf waberte bis zur Decke. Ihre Begleiterin schöpfte eine wohlriechende Flüssigkeit aus einem Krug und goss sie über einer Art Ofen aus, der neben der Tür stand. Es zischte, frischer Dampf stieg auf, Wohlgeruch verbreitete sich. Die Frau zog sich zurück und schloss die Tür.

Auf durchgehenden Holzbänken, die stufenartig bis zur Decke führten, saßen fünf von Schweiß glänzende Nackte, drei Frauen und zwei Männer, die ihnen zunickten und sich danach wieder in ihre Gespräche vertieften.

Sie stiegen bis zur letzten Stufenbank hinauf. Der Arzt legte sein Handtuch auf die Bank und streckte sich darauf aus. »Hier oben ist es am wärmsten.«

Sie machte es ihm nach und legte sich auf den Bauch. Tief atmete sie den heißen Dampf ein. »Wunderbar«, seufzte sie.

Die Hitze sickerte in ihre Glieder und Knochen. »Bei Sol’daa’muran – das tut gut!«

»Bitte?« Der Arzt hob den Kopf.

»Ich meine… ich meine, es ist wie zu Hause…«

»Zu Hause?«

»Wie auf Daa’mur, nur die Lava fehlt. Aber warum fragst du? Du weißt es doch selbst. Ich habe gesehen, wie du die Gestalt unseres Trägermodells angenommen hast, um die Uniformierten zu neutralisieren.«

»Das ist wahr. Ich will aber sicher gehen, dass deine Erinnerung zurückkehrt. Außerdem war ich sehr jung damals, als wir aufbrachen.«

»Wer bist du? Wer bin ich?«

»Du weißt es immer noch nicht?«

»Ich bin eine Sil, hab ich Recht?«

»Stimmt, eine Sil.« Ein zufriedenes Lächeln glitt über das schwarze Gesicht des Arztes. »Und was ist eine Sil?«

»Das ist eine weise und trostreiche Älteste, dem mächtigen Lun gleichgestellt, der die symbiotische Einheit führt und eine hierarchische Ordnungsstufe unter dem Sol steht, der den Wandler kommandiert…«

»Was ist das, ein Wandler?«

»So nannten wir die sieben ebenmäßig geformten Oqualune aus dem globalen Lava-Ozean Daa’murs, nachdem sie sich ins All erhoben hatten. Den Legenden der Väter nach waren es Edelsteine, die Sol’daa’muran aus der Sonnenenergie Murans geformt, angehaucht und in das kochende Blut des Riesen Daa’mur geworfen hatte…«

Sie sah, dass zwei Frauen auf der unteren Bank aufstanden und das Dampfzimmer verließen.

»Weiter«, forderte der Arzt.

»Auf den Oqualunen wuchsen die Kristalle, in die wir unsere Geister transferierten, um die lange Reise zu überstehen. Ohne sie hätten wir nicht überlebt.«

»Sehr gut. Dein Langzeitgedächtnis funktioniert wieder. Noch ein Test: Erkläre mir, warum wir unseren angestammten Lebensraum opferten.«

»Um zu überleben, wie gesagt. Da war, da war…«

»Ja?«

»Da war Loos’wan’hil…«

»Loos’wan’hil?«

»Das Tor ins Nichts – an ihm lag es, dass Daa’mur erkaltete! Loos’wan’hil saugte nach und nach die Energie unseres Doppelgestirns Muran ab. Wir hatten nur die Wahl, in die Tiefen des Alls zu fliehen oder unterzugehen…« Jetzt sprudelten die Worte nur so aus ihr hervor. »Wir errechneten die Anzahl der Kristallspeicher, die ein Oqualun zu tragen imstande war, und sieben Mal so viele Daa’muren wurden auserwählt, ihre ontologisch-mentale Substanz auf die Speicherkristalle übertragen zu lassen. Ihre Kristalle wurden Schicht um Schicht mit der erstarrenden Lava auf die Oqualune aufgetragen und…« Sie setzte sich auf und fixierte den schwarzen Arzt. »Wer bist du?«

»Weiter, weiter. Du bist sehr gut!«

»Du weißt selbst, dass Daa’mur beim Start zerbrach, und du weißt jetzt auch, dass meine Erinnerung zurückgekehrt ist. Wer also bist du?«

»Weißt du denn, wer du bist?«

Sie überlegte. Die Tür öffnete sich, und die Empfangsdame goss eine weitere Kelle der wohlriechenden Flüssigkeit auf den Glutofen. Die beiden Männer und die Frau standen auf und verließen den Hitzeraum. Die Tür schloss sich; sie waren allein. »Ich… ich bin eine Sil und gehöre… und gehöre zur symbiotischen Einheit der Est.«

»Na also. Und welche symbiotischen Einheiten gibt es noch?«

»Die Liob, die Ora, die Thun, die Veda… Wer bist du?«

»Mein Name ist Ora’leq’tarquan.« Ein Leq aus derselben symbiotischen Einheit also, zu der auch der Sol gehörte. Vor ihren Augen wandelte er seine Gestalt, nahm das Äußere ihres neuen Trägerorganismus an. »Welche Ränge befinden sich unterhalb deines Ranges?«

»Der starke, erfahrene Lan, der bewährte Hal, der lernende Lin und der Leq, der Rang der Jungdaa’muren. Wie kannst du als Leq schon tun, was ich dich tun sah?«

»Ich bin ein Sohn des Sol. Wozu brauchen wir die strahlenden Bomben?«

»Für das ›Projekt Daa’mur‹.« Ein Leq nur, ein Unwissender, aber der Sohn eines Sol. Solche hatte man später schon in hohen Rängen gesehen – ein respektables Individuum also.

»Warum bist du hier bei mir? Und warum sind wir beide hier?«

»Der Sol hat mich geschickt«, erklärt der Leq. »Ich musste dir durch den Zeitriss folgen, um mich für den Rang des Lin zu qualifizieren. Ich soll dich zurückführen. Was bedeutet das ›Projekt Daa’mur‹?«

»Genug jetzt. Du weißt, was es bedeutet, du weißt, wie geheim es ist, und du weißt, dass mein Gedächtnis zurückgekehrt ist. Ich hoffe, du weißt auch, wie wir zurück in unsere Zeit und zum Zielplaneten gelangen?«

»Natürlich. Aber erst sage mir, wer du bist.«

Sie blickte in die Dampf Schwaden. »Ich bin die Königin von Berlin, ich bin Arnau, erster Königlicher Berater…« Bilder bedrängten sie, Gesichter, Worte, Gerüche. Da war eine Höhle, ein See, ein Strand, ein schweres Fahrzeug. »Ich bin… ich bin eine Sil, ich habe einen Sohn…« Sie sah einen Kampf auf einer Autobahnbrücke, einen Kampf in einem Wald, sie sah einen Bunker, einen weißen Hund, einen Mann mit weißer Haut und langen weißen Haaren. Sein Name stand auf einmal deutlich in ihrem Hirn: Rulfan. »Mein Sohn heißt Est’hal’orguu. Ich habe ihn jenseits des Eisgebirges wieder gefunden, sein Speicherkristall ist jetzt am Kratersee, wir gehören zur symbiotischen Einheit der Est, und…« Die Tür in ihrem Kopf schwang endgültig auf. Es wurde Licht in ihrem Gehirn. »Ich bin Est’sil’aunaara.«

***

Ruinen am Rande von Berlin, Mitte März 2521

Sie weint nur noch leise und wenn sie glaubt, Tilmo höre und sehe es nicht – abends beim Einschlafen, morgens beim Aufwachen und manchmal auch nachts, wenn Jennymom ihr wieder einmal im Traum begegnet ist. Eine dumpfe Erinnerung plagt sie ständig – die Erinnerung, dass ihr Leben einst leichter und schöner war. Und eine diffuse Hoffnung hält sie aufrecht – die Hoffnung, dass ihr Leben wieder so leicht und schön werden kann, wie es einst gewesen ist.

Meist spricht sie mit den Insekten, die sie im Käfig besuchen, oder mit den Vögeln, die sie draußen zwitschern hört. Sie hat ihnen Namen gegeben. Es ist schön, jemanden zu haben, mit dem man reden kann.

Mit Tilmo kann man nicht reden; nicht mehr. Er spielt nicht mit ihr, erzählt ihr nichts, macht keine lustigen Sachen mehr.

Er ist müde und krank und manchmal ziemlich böse. Aber daran will sie nicht denken.

Wenigstens bringt er ihr Sachen aus dem Wald mit und aus den Ruinen, damit sie etwas zum Spielen hat. Sie hat zwar um einen Spielkameraden gebettelt, um einen lebendigen, doch was Tilmo mitgebracht hat, ist besser als gar nichts: interessant geformte Holzstücke, Eicheln, rostige Nägel und ähnliche alte Dinge, denen man einen Namen geben kann. Das uralte Buch zum Beispiel heißt Johaan. Seine Seiten zerbröseln manchmal, wenn Ann sie berührt. Johaan hat viel zu erzählen.

Jetzt schläft Tilmo. Und sie tut, was sie oft tut, wenn er tagsüber schläft: Sie kritzelt mit einem verkohlten Holzstück eine von Johaans Seiten voll. Sie schreibt einen Brief an ihre Mom.

Mir ist ein bisschen kalt, aber ich habe viele Freunde. Ich hab dich lieb, und bald bin ich wieder bei dir.

Wie immer, wenn sie einen Brief an ihre Mom, an Bulldogg, an Dad oder Miouu schreibt, trennt sie anschließend das Blatt aus Johaan heraus, faltet sie zu einem Flugzeug – das hat ihre Mom ihr beigebracht – und geht zu der Seite ihres Käfigs, von der aus sie hinunter in den Wald und die Ruinen blicken kann.

Sie streckt den rechten Arm mit dem Brief hinaus und wirft das Papierflugzeug durch das Fenster. Manchmal geht es ihr wie heute und sie kann ein oder zwei Atemzüge lang zugucken, wie es durch die Luft nach unten segelt. Irgendjemand wird es finden und zu Jennymom bringen, ganz bestimmt.

Was aber macht dort unten so einen Lärm? Ein Wagen auf vier Rädern rollt durch die Ruinen, dunkelgrün und sehr schmutzig. Jemand sitzt am Lenkrad. Dad? Der Wagen verschwindet aus ihrem Blickfeld. Später hört sie Schritte in der Ruine und kurz darauf kommen zwei Frauen in den Raum.

Tilmo springt auf und verneigt sich. Blöder Kerl!

Die eine Frau trägt schwarzes Fell, geschnürte Stiefel, einen Lederharnisch und eine Pelzkappe. Ein bisschen erinnert sie an Miouu. An ihrem Gurt hängen Schwert und Beil, auf ihrem Rücken eines dieser schlimmen Dinger, die Strahlen verschießen können.

Die andere Frau hat langes blondes Haar, ist in einen roten Pelzmantel gehüllt und trägt ein edles Kleid darunter. Ann hat das Kleid schon an Jennymom gesehen. Die Augen der Frau glitzern kalt, und sie erinnern Ann an Arnaus Augen. Wieso trägt sie eigentlich Moms Kleid?

»Wer bist du?«, fragt sie.

»Ich bin die neue Königin.«

»Meine Mom ist die Königin. Bring mich zu ihr.«

»Das ist Veda’lan’tubaris.« Die falsche Königin zeigt auf die andere Frau. »Sie wird dich in einem Wagen zu einem Schloss bringen. Dort wird es dir gefallen.«

»Mir gefällt es nur bei meiner Mom. Dorthin musst du mich bringen. Und Moms Kleid ziehst du auch aus!«

Die Blonde zischt böse und macht eine herrische Handbewegung. Die andere Frau öffnet den Käfig.

»Du bist böse, genauso böse wie Arnau! Nur meine Mom ist Königin!« Die Frau im Lederharnisch packt sie und zerrt sie aus dem Käfig. Gerade noch kann Ann Johaan festhalten und an ihre Brust drücken. »Mein Dad wird kommen, warte nur. Er wird mich retten, und dich wird er bestrafen…!« Die andere Frau hält sie fest und schleppt sie durch die Tür in einen dunklen Gang.

»Ja, er wird kommen«, hört sie die falsche Königin noch sagen. »Er wird kommen und sterben.«

***

London, Mitte März 2521

Wetterumschlag. Seit vier Tagen gab es keinen Tropfen Niederschlag mehr, stattdessen fast siebzehn Grad Celsius. Die Bäume zwischen den Ruinen schlugen aus.

Der Wasserspiegel sank allmählich wieder. Zwischen den Baustellen und in der Ruine des Parlamentsgebäudes standen allerhand Gewässer – Pfützen, Tümpel und kleine Seen. Die Sonne spiegelte sich darin. Dergleichen sah man nicht allzu oft in London, weswegen sich eine Menge Leute auf den Baustellen und auf der Brücke tummelten.

Das Hochwasser würde wohl noch ein paar Tage anhalten, aber wenigstens hatte der Fluss die Anlegestelle zwischen Victoria-Brücke und den Houses of Parliament wieder freigegeben. Dort standen sie in Gummistiefeln, ohne Mäntel und mit hochgekrempelten Ärmeln: die Queen, Matthew Drax, Mr. Hacker, Aruula, Dave McKenzie und General Charles Draken Yoshiro, der Militär-Octavian der Community London.

Ein wichtiger Mann in diesen kriegerischen Zeiten, und so verhielt er sich auch.

»Sie kommen«, sagte der General und deutete auf die Wasseroberfläche wenige Meter vor der Anlegestelle. Dort freilich sah man weiter nichts als eine Menge Blasen im schmutzigbraunen Wasser. Bald mischte sich Schaum unter die Blasen, und das Wasser um sie herum wogte und brauste, bis ein weißgraues, schleimiges Etwas auftauchte.

Niemand erschrak über das reichlich exotische Gebilde, nicht einmal Mr. Hacker, der auch schon eine Fahrt in einer Transportqualle der Hydriten hinter sich gebracht hatte. Seit dem Morgen warteten sie schließlich schon auf die Qualle.

Das Kunstwesen aus hydritischen Bioproduktion schwamm zur Kaimauer, fuhr ein paar Tentakel aus und vertäute sich gewissermaßen selbst im Leichtmetall-Unterbau der Anlegestelle. Ein Wulst schwoll auf seiner Oberfläche, daraus entstand ein Ring, aus dem Ring eine Öffnung. Eine schuppige, grünblaue Kreatur mit Kopfkamm kletterte aus der Öffnung, eine gelungene Mischung zwischen Molch, Mensch und Makrele.

»Ich bin froh euch zu sehen«, sagte das fischmenschliche Wesen. »Er hat schneller reagiert, als ich erwartet hatte.«

Das Wesen hieß Quart’ol, und »Er«, der nach seiner Auskunft schneller als erwartet reagiert hatte, war ein gewisser Arthur Crow aus Washington, Nordamerika, seines Zeichens General und politisch-militärischer Führer einer Organisation mit dem anspruchsvollen Namen »Weltrat«.

»Ich traue Crow nicht über den Weg«, sagte Mr. Hacker, während Drax den ersten Kunststoffbehälter aus der Qualle hievte. »Solange ich nicht mit eigenen Augen gesehen habe, dass die Kisten die Gerätschaften enthalten, die wir angefordert haben, gehe ich davon aus, dass sie mit Sprengstoff vollgestopft sind.« Und dabei dachte er an den heimtückischen Mord an seinem Kampfgefährten Emmiem, den letztlich auch Crow zu verantworten hatte. Er trat ein paar Schritte zurück und deutete auf Matt, der in Begriff war, das erste Behältnis zu öffnen. »Und genau in diesem Augenblick lösen Sie den Zünder aus, Commander!«

Die Kiste enthielt eine Menge Kabel, Schläuche, Drähte und chromblitzende Apparaturen. »Sie sind ein gottverdammter Skeptiker, Hacker, und dafür liebe ich Sie«, sagte der Mann aus der Vergangenheit.

Acht solcher Kisten holten sie aus der Transportqualle, und alle waren beladen mit exakt jenen Gerätschaften, um die Matthew Drax den Weltrat gebeten hatte. Nach einer Anregung Mr. Hackers übrigens, der so ein Gerät drüben in der

»Datscha« Arthur Crows gesehen hatte.

»Ich muss mich korrigieren, Ladies und Gentlemen.« Mr. Hacker lächelte süßsauer. »Orguudoos General scheint den Bündnisvertrag mit Ihnen tatsächlich einzuhalten.«

Collyn Hacker war ein schwarzhäutiger Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren und ging dem Beruf eines Untergrundkämpfers nach. Dem Weltrat zu schaden, wann und wo immer sich die Gelegenheit dazu ergab, das war drüben in Meeraka sein Lebensinhalt gewesen. Nun, nach der Zerschlagung der Running Men, war er auf dem Weg zu seinem Kommandanten: Mr. Black in Moskau. Gleich nach Erfüllung des Auftrags, um den die Allianz ihn hier gebeten hatte, würde er seinen Weg fortsetzen.

Quart’ol verabschiedete sich bereits wieder. Matthew Drax fühlte einen Stich in seinem Herzen, dass sein langjähriger Freund ihn kaum beachtet hatte. Quart’ol nahm ihm wohl immer noch krumm, dass er, entgegen eines Versprechens, in Gibraltar Hilfe von der Allianz herbei gefunkt hatte. Was richtig gewesen war, denn sonst waren sie jetzt alle beiden tot.

Trotzdem war es ein Vertrauensbruch gewesen.

Sie sahen die Qualle abtauchen. »Sehr gut«, sagte General Charles Draken Yoshiro. »Auf Bündnisse mit Militärs ist einfach Verlass. Übermitteln wir General Crow so rasch wie möglich unseren Dank.« Über Funk rief er einen EWAT herbei.

»Ich hätte nicht gedacht, dass er die Anlage so schnell liefert«, staunte die Queen. »Ich sehe es als weiteren Beweis, dass er es tatsächlich ernst meint mit dem Bündnis.«

»Es kann nie genug Beweise geben«, murmelte Matt. Er hielt Crow nach wie vor für gefährlich für die Allianz. Dass er sich geändert hatte, konnte – oder wollte? – er nicht glauben.

Mr. Hacker packte die erste Kiste und trug sie dem EWAT entgegen, der aus den schwarzen Ruinen des alten Parlamentsgebäudes heranschwebte. Matt sah ihm hinterher.

»Wir sind verdammt dazu«, fügt er hinzu.

Gleich nach ihrer Ankunft vor fünf Tagen hatte Matt das Octaviat um eine Krisensitzung wegen der Lage in Berlin gebeten. Eine Nacht lang hatten sie beraten, am nächsten Morgen Arthur Crow über ISS-Funk angerufen und um das Material gebeten. Und nur vier Tage später hatte der Chef des Weltrats über eine unterseeische Transportröhre der Hydriten geliefert.

Leider blieb keine Zeit mehr, ein speziell angepasstes Programm für das Gerät zu schreiben; so mussten sie mit einem bestehenden vorlieb nehmen.

Eines, das Matt bei seinem ersten Kontakt mit dem Weltrat bereits kennen gelernt hatte und sich daher bestens darin auskannte.

»Pass gut auf dich auf, Matt«, sagte Queen Victoria. »So gut dein Plan ist, so gefährlich ist er auch.«

»Ich weiß.« Matt legte den Arm um Aruula, die sich von links an ihn schmiegte. Das tat sie immer, wenn die Queen mit ihm sprach. Man gewöhnt sich an alles.

»Sind deine Biochemiker erfolgreich gewesen?«, wollte er wissen.

Victoria nickte, griff in ihre Gewänder und reichte ihm eine Stechampulle mit einer Flüssigkeit. »Vorsicht damit, Matt! Außerhalb unserer Hochleistungsklinik ist das Zeug genauso gefährlich wie dein Plan.«

»Hoffentlich.« Matt steckte die Ampulle ein und wandte sich an den Schwarzen, der sich gerade nach der nächsten Kiste bücken wollte. »Dann machen Sie sich abreisefertig, Mr. Hacker. In zwei Stunden brechen wir nach Berlin auf.«

»Geht klar«, erwiderte Hacker. »Aber die Abmachung gilt: Wenn ich den Job erledigt habe, seile ich mich nach Moskau ab. Berlin liegt schließlich auf halbem Weg.«

Matt schlug dem Jüngeren auf die Schulter.

»Selbstverständlich. Schließlich unterstehen Sie nicht dem Kommando der Allianz. Sie werden Mr. Black bald wieder sehen…«

Wenig später hob Ark IX Richtung Kontinent ab. Die Kisten aus Washington, Matthew Drax, Aruula und Mr. Hacker befanden sich mit an Bord.

***

Berlin, Ende März 2521

Jenny hasste die Bateras an der Decke der Kerkerzelle. Ein schreckliches Orakel. Noch finsterer als die Tage, die gingen, werden die Tage sein, die kommen, schien es zu sagen. Das Tier hatte Bulldoggs letzte Nachricht gebracht. Mindestens dreizehn Tote. Keine Spur von Miouu und ihrem Riesen. Zehn Tage alt, diese Nachricht.

Fünf Tage alt, hart und verschimmelt war das Stück Brot in der Blechschüssel neben ihr. Bis gestern hatte sie noch davon gegessen.

Neun Stunden alt war die Nachricht von Matt. Während er den Kanal überflog, hatte er mit ihr gesprochen. Er war auf dem Weg nach Berlin.

Jenny lehnte gegen die Außenmauer des Gefängnisses. Mit beiden Händen hielt sie das Funkgerät fest. Durch das Gitterfenster über ihr fielen Strahlen der Frühlingssonne in ihr Versteck. Sie besaß noch etwas mehr als einen Liter Wasser und das verschimmelte Brotstück. Nacht für Nacht war Claas auf Raubzüge gegangen und hatte sich und seine Königin ernährt. Doch seit drei Tagen fehlte jede Spur von ihm.

Zwei Tage würde das verbliebene Wasser sie noch am Leben erhalten. Dann musste sie ihr Versteck verlassen, um sich selbst ihre Nahrung zu suchen. Arnau – alias Königin Rauna – wusste das wahrscheinlich und rieb sich schon die Hände. Und die menschlichen Sklaven der Daa’muren würden längst die Fallen aufstellen. Ihre Lage erschien Jenny hoffnungslos.

Am Nachmittag hörte sie Stimmen draußen auf dem Marktplatz. Sie kümmerte sich nicht darum. Wenig später jedoch, als Hammerschläge über den Platz hallten, stand sie auf und spähte vorsichtig aus dem Kerkerfenster. Sechs Männer zimmerten ein Podest zusammen. Oberst Willman stapfte um die Arbeiter herum, hin und wieder rief er einen Befehl.

Jenny kannte die Art von Podest, die dort draußen aufgebaut wurde. Seit Generationen richtete man in Berlin auf solchen Podesten zum Tode verurteilte Gefangene hin.

An der feuchten Kerkermauer entlang rutschte sie zu Boden.

Plötzlich fühlte sie sich elend und matt. Kein Auge tat sie zu in dieser Nacht. Erst am Morgen, mit dem ersten Licht des neuen Tages fiel sie in oberflächlichen Schlaf.

Trommelwirbel und Fanfarenstöße rissen sie aus einem Albtraum. Sie stemmte sich auf die Knie, stand auf, lugte aus dem Kerkerfenster. Willman und der Onkel des toten von Leyden standen auf dem Podest, zwischen ihnen ein Mann mit Beil und schwarzer Kapuze. An die zweihundert Männer und Frauen hatten sich auf dem Markplatz versammelt. Königin Rauna konnte Jenny nirgends entdecken. Jeweils vier Palastwächter schleppten zwei Gefesselte herbei; zerschlagene, zerlumpte Männer. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Jenny das geschundene Paar: Claas und Wulfgang. Man zerrte sie auf das Podest. So schnell, dass Jenny kaum Zeit blieb, den entsetzten Blick abzuwenden, schlug der Henker zu. Starr vor Schreck und atemlos hing sie am Gitterfenster.

Franz-Gustav von Leyden erhob seine Stimme. »Im Namen unserer Herrin, der Königin Rauna! Wir wissen, dass du in der Stadt bist, Jennifer Jensen, du Mörderin! Die Herrin in ihrer Gnade gewährt dir vierundzwanzig Stunden Zeit, dich aus freien Stücken zu stellen. Weist du diese Gnade zurück, werden die nächsten Köpfe rollen!«

Jenny presste die Stirn an die feuchte Kerkerwand. Ein Traum, ein böser Traum! Sie zitterte.

Stundenlang lag sie später auf dem Boden, zusammengekauert wie ein Säugling. Sie war nur noch eine Ansammlung von müden Knochen und hungrigem Fleisch.

Was hatte sie nicht alles bewältigt in den fünf Jahren, seit ein zynisches Schicksal sie in diese Albtraumwelt katapultiert hatte – Gesetzlosigkeit, Barbarei, Zerstörung, Intrigen. Aber der kalten Grausamkeit Arnaus war sie nicht gewachsen.

Sie weinte nicht, sie betete nicht, sie jammerte nicht – lag nur da, zitterte und umklammerte ihr Funkgerät. Aus eigener Kraft konnte sie sich nicht mehr retten. Ihre letzte Chance hieß Matthew Drax.

Als das Licht des Tages verblasste, stand sie auf und versuchte über ISS-Funk erneut Kontakt zu Matt aufzunehmen…

***

Ich bin Est’sil’aunaara…

Tief atmete sie die heiße Luft ein. »Wie konnte es geschehen, dass ich in einen Zeitriss gestürzt bin?« Sie richtete sich auf. Ihr Kopf tauchte ganz in die Dampfschwaden ein, die unter der Decke des Hitzeraumes schwebten. »Ich erinnere mich nur dunkel an einen Kampf!«

»Ein Kampf, richtig. Königin Jenny ist es gelungen, die Siedler gegen dich aufzuhetzen.«

»Wie das? Ich habe sie im Turmzimmer einschließen lassen. Meine verlässlichsten Diener bewachten sie.«

»Verrat. Sie konnte flüchten. Die Siedler haben dich überfallen. Ein schwerer Stein, von der Mauerkrone geschleudert, raubte dir die Besinnung.«

»Das… das ist ausgeschlossen. Sie sind Sklaven, sie tun was ich will! Jeder von ihnen wurde sorgfältig mit dem Virus infiziert!«

»Vielleicht haben sie ein Gegenmittel entwickelt?«

Ora’leq’tarquan zog die Schuppenwülste über seinen gelben Augen hoch.

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Und warum habe ich keine Erinnerung an diese Ereignisse?«

»Der Stein hat dein zentrales Nervensystem verletzt und eine Amnesie ausgelöst. Du musst lange bewusstlos gewesen sein.«

»Aber das erklärt nicht diese Zeitreise. Was ist danach mit mir geschehen?«

»Es sieht so aus, als hätte der Feind den Zeitriss gefunden, durch den damals Mefju’drex in diese Epoche gelangt ist. Dorthin haben sie dich gebracht und hinein geworfen.«

»Wie konntet ihr mich finden?«

»Die Lage in Berlin ist wieder unter unserer Kontrolle. Es war also ein Leichtes, deinen Verbleib aufzuklären. Allerdings wird der Zeitriss von einer Armee des Feindes bewacht. Es hat mich große Anstrengungen und einige Opfer gekostet, dir zu folgen.«

»Dafür bin ich dir dankbar. Aber wir können doch zurückkehren?«

»Auch auf dieser Seite wird der Riss bewacht – und hier sind wir auf uns allein gestellt. Wir sind stark, aber nicht unbesiegbar, wie du ganz richtig bemerkt hast.«

Ora’leq’tarquan stand auf und wickelte sich in sein Handtuch.

Sie stiegen die Stufenbänke hinunter.

»Wenn wir die ganze Stadt unter unsere Kontrolle brächten, könnten wir es schaffen.« Est’sil’aunaara folgte ihm in die Kachelhalle.

»Und wie stellen wir das an?« Ora’leq’tarquan hatte jetzt wieder die Gestalt des schwarzen Arztes angenommen. Er stieg in ein Wasserbecken, aus dem Dampf quoll.

»Du fragst, wie nur ein Leq fragen kann! Mit dem Virus natürlich!« Est’sil’aunaara sprang hinterher. Das Wasser war so heiß, dass sie sich nach Daa’mur versetzt fühlte, wenn sie die Augen schloss. »Wir können aber nicht mit jedem Primärrassenvertreter dieser Stadt einzeln in Kontakt treten. Es würde Jahre dauern, bis wir alle infiziert hätten.« Sie öffnete die Augen. Ora’leq’tarquan betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. »Du weißt doch über den cerebralen Virus Bescheid?«

»Aber natürlich.« Der Arzt griff nach einem Schwamm am Beckenrand und begann sich zu waschen. »Ich habe sogar Virenstämme mitgebracht. Wir könnten das Trinkwasser der ganzen Stadt damit infizieren. Die Frage ist nur, ob dieser Übertragungsweg nicht die Wirkung des Virus beeinträchtigt.«

»Natürlich nicht.« Est’sil’aunaara stieg aus dem Becken.

»Ob du sie küsst, dich mit ihnen paarst oder ob du den Virus direkt in ihre Blutbahn injizierst – Hauptsache, er gelangt in ihren Körper. Dann setzt er sich im Stirnhirn fest und unterdrückt ihre Persönlichkeit und ihren Willen. Nach zwei Tagen schon ist es ein Kinderspiel, sie zu steuern.«

Auch der Schwarze kletterte jetzt aus dem heißen Wasser.

Sie trockneten sich gegenseitig ab. »Aber… ich meine – angenommen, die Primärrassenvertreter der gesamten Stadt wären mit dem Virus infiziert, können wir denn alle gleichzeitig kontrollieren?«

Est’sil’aunaara wurde unwillig. »Wir greifen in die Gedanken derer ein, denen wir Befehle erteilen wollen. Also in erster Linie den Bewaffneten am Zeitriss! Sie will ich steuern, und dazu müssen sie infiziert sein! Verstehst du das nicht?« Sie nahm ihm das Handtuch weg und frottierte seine Brust.

»Selbstverständlich verstehe ich.«

»Am besten, du verlegst dich aufs Schweigen und Hören, damit du von mir lernst.« Sie warf das Tuch ins Becken. »Und jetzt komm! Wir müssen zurück in unsere Zeit. Unser Volk braucht uns.« Sie zogen sich an, verließen die Villa in menschlicher Gestalt und fuhren in die Innenstadt.

Eine halbe Stunde später hielt Ora’leq’tarquan in der Tiefgarage eines Hochhauses. Mit dem Lift fuhren sie in die oberste Etage. Der Schwarze führte Est’sil’aunaara in ein weiträumiges Labor. Männer und Frauen in weißen Mänteln arbeiteten an Computern, Labortischen und Mikroskopen. Sie grüßten scheu, als das Paar eintrat. Niemand schien sich daran zu stören, dass Est’sil’aunaara Männerkleidung trug, die ihr zudem viel zu groß war, seit sie wieder die ihr angenehmere Frauengestalt angenommen hatte. Das Personal schien vollständig unter Ora’leq’tarquans Kontrolle zu stehen. Diese Leistung hätte sie ihm nicht zugetraut.

Der Schwarze trat vor eine chromblitzende Wand mit zahlreichen kleinen Türen und einer durchgehenden Konsole mit Kontrollinstrumenten. »Das sind die Autoklaven« , erklärte er, während er die Instrumente kontrollierte. »An die tausend Brutkulturen lagern darin. Ich gebe ihnen hundertzwanzig Grad Celsius. Sie verdoppeln sich praktisch stündlich.«

»Das ist ja…« Est’sil’aunaara staunte. »Warum kannst du mit diesen Geräten umgehen? Hat Jeecob’smeis es dir beigebracht?«

»So ist es«, bestätigte Ora’leq’tarquan. Er führte sie zu Wassertanks voller infizierten Wassers.

»Wie gehen wir vor?« Sie stellte sich vor ihn hin und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Mach einen Vorschlag, Leq.«

»Wir beschaffen uns Transportfahrzeuge für Flüssigkeiten, pumpen sie mit dem infizierten Wasser voll und transportieren es zum Wasserwerk.«

»Sehr gut! Ich bin stolz auf dich, Ora’leq’tarquan.«

***

52° 35’ Nord, 8° 49’ Ost, Ende März 2521

Noch war es hell genug, um Sumpftümpel, Grasflächen und Buschland voneinander unterscheiden zu können. Ark IX flog etwa zwölf Fuß hoch über eine idyllische Ebene hinweg. Die Ortungsinstrumente vor Major Sibyl »Billy« Sidney erfassten weder Ruinen, noch menschliches oder tierisches Leben.

Wieder und wieder diskutierten sie den Plan. Matthew Drax legte größten Wert darauf, dass jedes Besatzungsmitglied mit jedem Teilschritt der bevorstehenden Mission vertraut war.

Immerhin würde jeder an Bord seine Gesundheit und sein Leben aufs Spiel setzen.

»Und wenn das Mittel nicht wirkt?« Zum dritten Mal stellte Aruula die Frage.

Matt seufzte. »Und was, wenn uns ein Erdbeben einen Strich durch die Rechnung macht? Oder wenn uns eine Sonnenfinsternis dazwischen kommt?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht, was dann passiert. Wir müssen einfach darauf bauen, dass es wirkt.«

»Äh… ich will ja nicht übermäßig kritisch erscheinen…«

Mr. Hacker rieb sich seinen kahlen schwarzen Schädel. »Aber wie wäre es mit einem kleinen Test? Einfach so aus Spaß?«

Ein Piepston, der nicht zum Geräuschinventar des EWATs gehörte, ließ alle aufhorchen. Matthew Drax griff nach dem ISS-Funkgerät, das auf der Konsole von John Ivenhoe Yoshiros Arbeitsplatz lag.

»Der Infrarottaster erfasst Wärmequellen in sechs Kilometern Entfernung«, meldete Sibyl Sidney zur gleichen Zeit.

»Commander Drax hier«, meldete sich Matt knapp. Im nächsten Augenblick spannten sich seine Gesichtsmuskeln an.

Er aktivierte den Lautsprecher des Gerätes.

»… morgen früh wollen sie die nächsten ermorden. O Gott, Matt – wenn sie nun Ann auf das Podest führen… Ich kann nicht mehr, verstehst du? Ich kann nicht mehr, ich gebe auf…«

Die Stimme brach, man hörte leises Schluchzen. Die Kommandantin und Ben Rudolph verständigten sich flüsternd.

Selina McDuncan wies ihn an, Kurs auf die angepeilten Wärmequellen zu nehmen. Matt bekam das nur beiläufig mit; er versuchte die Mutter seiner Tochter zu trösten. »Du wirst nicht aufgeben, Jenny, hörst du? Sie werden Ann kein Haar krümmen, solange sie mich nicht haben. Wir haben schon fast die halbe Strecke hinter uns, in spätestens zehn Stunden sollten wir es geschafft haben.«

Sein Blick fiel auf einen kleinen Monitor: Tiere am Ufer eines reißenden Flusses. Die Bordhelix hatte die Daten der Ortung in Bilder umgerechnet.

»Hast du die Möglichkeit, eine Botschaft an deine freien Gefährten abzusetzen?«

»Es sind nicht mehr viele.«

»Kannst du ihnen eine Nachricht schicken oder nicht?«

»Ja. Der Batera ist bei mir.«

»Dann hör mir jetzt gut zu. Schraub das Funkgerät auf…«

Während er der verzweifelten Jenny erklärte, was sie zu tun hatte, rückte die Tierherde am Fluss in Sichtweite.

»Wakudas!«, sagte Aruula. »Sie haben eine kleine Horde von Jägern eingekreist!«

Tatsächlich drängten sich im Schilf des Flusses sechs oder sieben Männer zusammen. Sie trugen Bögen, ihre Köcher schienen aber leer zu sein. Die Wakudaherde schloss sie halbkreisförmig ein, zwei mächtige Stiere näherten sich ihnen mit gesenkten Hörnern. Es blieb den Jägern nur die Wahl, im reißenden Hochwasser zu ertrinken oder von den erregten Tieren niedergetrampelt oder aufgespießt zu werden.

»Wahrscheinlich haben sie ein Jungtier getötet«, sagte Captain Benjamin Rudolph, der Pilot.

»Wakudas fliehen normalerweise, wenn man sie angreift.«

Aruula runzelte die Stirn. »Ich habe nie gehört, dass sie ihre Jäger jagen.«

»Vielleicht eine neue Mutationsstufe.« Selina nickte Rudolph zu. »Gehen Sie runter, Ben.«

»Was soll das?« Matt hatte das Gespräch mit Jenny beendet.

»Warum landen wir? Wir müssen so schnell wie möglich nach Berlin! Jenny Jensen steht am Rande eines Nervenzusammenbruchs!«

»Dort unten am Fluss spielt sich gerade der letzte Akt eines Dramas ab«, berichtete Mr. Hacker. »Nur eines von vielen und noch größeren, sicher. Aber die beste Gelegenheit, das Mittel zu testen. Soviel Zeit müsste noch sein.«

Matt antwortete nicht. Im Grunde hatte Hacker ja Recht.

Wenn nur die Zeit nicht so drängen würde…

»In den Gefechtsturm, Lieutenant Yoshiro«, befahl Selina.

»Wir gehen auf Nummer sicher.« Der Navigator, ähnlich bullig wie sein Vater, aber einen halben Kopf größer als dieser, schlüpfte durch die Luke zum 2. Segment. Ark IX landete.

Mr. Hacker, Aruula und Matt stiegen aus, blieben jedoch in unmittelbarer Nähe der Luke. Die Wakudaherde war höchstens sechzig Schritte entfernt, das Flussufer neunzig. Einige Tiere blökten heiser, manche drehten sich um und senkten die Schädel.

»Sie scheinen ziemlich angriffslustig zu sein.« Aruula legte einen Pfeil in den Bogen. Matt zog einen Milliliter des Präparats in einer Spritze auf, benässte die Pfeilspitze damit und nickte.

Aruula lief der Herde ein Stück entgegen, spannte die Sehne und schoss den Pfeil ab. Er beschrieb eine flache Parabel, flog über die Herde hinweg und bohrte sich in den Rücken eines der beiden Stiere. Das schwere Tier bäumte sich auf, blökte und warf sich herum. Die Herde machte dem heranstürmenden Bullen Platz. Er galoppierte auf Aruula zu.

Die Barbarin trat den Rückzug an und legte einen zweiten Pfeil in die Sehne. Doch der Stier knickte schon nach wenigen Metern in den Vorderläufen ein. Er kippte zur Seite, zuckte noch ein paar Mal, riss das Maul auf, als wollte er brüllen, und erschlaffte schließlich.

Der zweite Stier wandte sich von den Jägern am Ufer ab und galoppierte los. Matt lief zu Aruula, nässte auch ihre zweite Pfeilspitze mit dem Präparat und blieb neben ihr stehen, während sie auf den herandonnernden Bullen zielte. Sie traf ihn am Hals, und wieder das gleiche Bild: Nach wenigen Schritten brach das Tier zusammen und erschlaffte. Die Herde ergriff die Flucht.

»Was ist das für ein Wirkstoff?«, tönte Selinas Stimme aus dem Außenlautsprecher.

»Curare.«

»Curare?« Aruula musterte ihren Gefährten erstaunt. »Was ist Curare?«

»Jäger wie du haben das Zeug in besseren Zeiten als Pfeilgift eingesetzt.« Seite an Seite gingen sie zu dem ersten der gefällten Stiere. »Es lähmt die Muskulatur. Du willst den Arm heben – es geht nicht mehr. Du willst atmen – es geht nicht mehr.« Vor dem Tier gingen sie in die Hocke. »Der arme Kerl erstickt bei vollem Bewusstsein…«

***

»Eine Nachricht der Königin.«

Rudgaar band das Lederröllchen vom Fuß des Nachtflüglers los. Ein Scheibchen, kleiner als der Nagel seines kleinen Fingers, fiel heraus, als er es entrollte. Er hob es hoch und betrachtete es mit wachen Augen.

»Was ist das?«, wollte Bulldogg wissen. Er kraulte Canadas Nackenfell. Die Doyzdogger hatten sich am Feuer ausgestreckt.

Rudgaar zuckte mit den Schultern und las die Nachricht der Königin. »Maddrax ist auf dem Weg nach Beelinn. Bei Morgengrauen wird er ankommen. Wir sollen die Ruinen der alten Stadt umgehen und von ihrer Westseite aus nach Westen marschieren, Maddrax, seinem Himmelswagen und seinen Freunden entgegen.« Er hob das Scheibchen hoch. »Und das hier sollen wir am Fuß eines zahmen Nachtflüglers befestigen. Das Tier soll vor uns her fliegen.«

»Warum?«

»Ich weiß es nicht.« Rudgaar machte eine ratlose Miene.

»Die Königin schreibt, das kleine Ding würde Zeichen für Maddrax und seine Freunde aussenden. Zeichen, die ihnen den schnellsten Weg weisen.«

Sie wechselten sich nicht mit der Nachtwache ab. Auch schlafende Doyzdogger waren noch bessere Wächter als der wachsamste Krieger. Drei Stunden schliefen sie, danach stiegen sie auf einen von Watzlowersts Frekkeuschern und machten sie sich auf den Weg nach Westen.

***

Sie beobachtete Ora’leq’tarquan von der Seite, während sie gemeinsam die Straße überquerten. Er schien zu allem entschlossen. Auf der anderen Straßenseite stand ein Panzer.

Drei Soldaten saßen auf ihm, jeder mit einem Schnellfeuergewehr bewaffnet. Sie bewachten eine der Zufahrtsstraßen zum Friedhof. Ora’leq’tarquan bewegte sich mit einer Selbstverständlichkeit auf sie zu, als wäre er der Kommandant des Panzers.

Schon was Ora’leq’tarquan in den vergangenen fünf Tagen geleistet hatte, nötigte Est’sil’aunaara Respekt ab. Er hatte die Voraussetzungen dafür geschaffen, dass sie den Besitzer und Geschäftsführer der Spedition verführen und infizieren konnte.

Er hatte es geschafft, drei schwere Tanklastzüge vor seinem Laboratorium zu parken und mit dem infizierten Wasser zu beladen, und es war ihm gelungen, ihr Zutritt in die beiden Wasserwerke zu verschaffen, sodass sie die verantwortlichen Ingenieure unter ihre Kontrolle bringen konnte. Das infizierte Wasser anschließend in die Trinkwasserleitungen der Stadt zu pumpen war noch der leichteste Schritt ihres Plans gewesen.

Est’sil’aunaara hatte sich vorgenommen, den Sohn des Sol nach gelungener Rückkehr in ihre Zeit zur Erhebung in den Rang eines Hal unter Überspringung der Lin-Stufe vorzuschlagen.

Den dritten Teil ihres Rückkehrplans, die Infektion des städtischen Trinkwassers, hatten sie vor zwei Tagen verwirklicht. Jetzt lag das Finale vor ihnen. Der Panzer und seine Besatzung waren Teil eines Tests. An den drei Soldaten würde sich erweisen, wie weit die Infizierung der Bevölkerung schon vorangeschritten war.

»Geht weiter.« Einer der Soldaten winkte müde mit seinem Gewehr.

»Die Zufahrt zum Friedhof ist gesperrt.«

Est’sil’aunaara tastete nach der Aura des Mannes. Sie fand nichts, und das überraschte sie. Derart gründlich wirkte der Virus? Unglaublich! Ihre eigene Aura griff nach der ontologisch-mentalen Substanz des Soldaten.

»Still!«, zischte Ora’leq’tarquan ihn an. »Wir brauchen ein Fahrzeug und eure Uniformen. Wer ist der Fahrer?«

»Ich«, meldete sich einer der Männer.

»Du wirst uns ins Zentrum des Friedhofs bringen. Und ihr – er deutete auf die anderen beiden – ihr kommt jetzt da runter, geht mit uns in den Blumenladen da drüben und zieht dort eure Uniformen aus.«

»Kein Problem, Mann.« Die beiden Soldaten kletterten vom Panzer und folgten dem Paar in den Blumenladen.

»Kümmern Sie sich nicht um uns«, befahl Est’sil’aunaara der Besitzerin und ihrer Verkäuferin. Sie zogen sich mit den Soldaten in ein Hinterzimmer zurück, tauschten dort die Kleider und gingen zurück zum Panzer. »Macht einen Spaziergang zum Zoo«, sagte Est’sil’aunaara zu den Soldaten, von denen der eine jetzt ihren Anzug und der andere Ora’leq’tarquans Ledermantel und Arztkittel trug. Die beiden Männer trollten sich.

Est’sil’aunaara kletterte in den MG-Stand des Panzers, Ora’leq’tarquan in den offenen Turm. »Los jetzt«, befahl er dem Panzerfahrer unter ihm. »Zum Friedhof.«

Die Koordinaten des Zeitrisses befanden sich exakt im Zentrum des städtischen Friedhofs. Der lag gegenüber der Klinik, in der Est’sil’aunaara sieben Tage zuvor erwacht war.

Sie passierten ein paar Straßensperren, die sich ihnen ohne weiteres öffneten. Die Posten am Haupteingang des Friedhofs musste Est’sil’aunaara anherrschen, bevor sie ihnen die Durchfahrt gewährten. Im Friedhof selbst fuhren sie an Artilleriestellungen und Panzern vorbei. Niemand hielt sie auf.

Ein hämmerndes Geräusch erfüllte plötzlich die Luft.

Ora’leq’tarquan deutete nach oben. Est’sil’aunaara entdeckte einen Helikopter, der über ihnen kreiste.

Unbehelligt näherten sie sich dem Zentrum des Friedhofs.

Est’sil’aunaara zweifelte nicht mehr daran, dass sie noch zur selben Stunden durch den Zeitriss treten und in ihre Normalzeit zurückkehren würden. Bis ihnen sechs schwere Panzer entgegenrollten. Sie rasselten einen Gräberhain hinab und pflügten Grabsteine, Blumenbeete, Zypressen und Zierbüsche um. Zweihundert Meter vor ihnen blieben sie stehen. Bei einem öffnete sich der Turm, ein Soldat streckte den Kopf hinaus. »Stoppen Sie!«, rief er in ein Megaphon. Er stellte sich mit Rang und Namen vor. Ein Offizier, wenn Est’sil’aunaara richtig verstand.

»Weiter«, befahl Ora’leq’tarquan dem Fahrer. Ein Geschützrohr hob sich, eine Panzergranate rauschte über sie hinweg und explodierte Sekunden später zweihundert Meter hinter ihnen. »Anhalten!«, befahl Est’sil’aunaara. Ihr Panzer stoppte. Der Helikopter zog enge Schleifen über ihnen.

»Identifizieren Sie sich!«, rief der Offizier durch das Megaphon. »Welchen Befehl führen Sie aus? Und wer hat ihn erlassen?«

»Du weißt, wer wir sind«, sagte Est’sil’aunaara. Sie tastete nach der Aura des Mannes. »Und du weißt auch, warum wir zum Zentrum des Friedhofs müssen. Also lass uns durch.« Sie wandte sich an Ora’leq’tarquan. »Ich kann seine Aura nicht ertasten, da ist nichts…«

»Werfen Sie Ihre Waffen aus dem Panzer und steigen sie mit erhobenen Händen aus!«, befahl der Offizier.

Est’sil’aunaara schoss ohne Vorwarnung. Der Offizier warf den Kopf in den Nacken und rutschte in seinen Panzer hinein.

»Vollgas!«, befahl Ora’leq’tarquan. Ihr Panzer pflügte den feindlichen Fahrzeugen entgegen. Aus den Augenwinkeln sah Est’sil’aunaara einen Lichtblitz und eine Rauchfahne. Den Bruchteil einer Sekunde später schlug etwas in den Rumpf ihres Panzers ein. Eine Druckwelle schleuderte sie aus dem MG-Stand, und fast zeitgleich ertönte eine gewaltige Detonation.

Als sie sich im Gras auf die Fäuste stemmte, sah sie den brennenden Panzer schräg zwischen Gräbern stehen.

Ora’leq’tarquans Oberkörper im Turm krümmte sich in den Flammen. Die anderen Panzer richteten ihre Geschützrohre auf sie und rollten an. Sie sprang auf und rannte los.

Kein guter Tag, um den Zeitriss zu erreichen. Sollte sie heute ihr Leben retten können, würde sie zufrieden sein müssen.

In der Deckung von Grabsteinen und Sträuchern gelangte sie zur Friedhofsmauer. Wenigstens das Sturmgewehr war ihr geblieben. Hinter sich hörte sie die Panzermotoren brüllen, über ihre hämmerten die Hubschrauberrotoren.

Irgendwie gelang es ihr, die Mauer zu überwinden. Durch Hinterhöfe flüchtete sie in die Stadt hinein. Glücklicherweise gab es in dieser Gegend viele Hinterhöfe. Die Panzer konnte sie abhängen, den Helikopter nicht.

Einmal schlug eine Rakete in einem Hinterhof ein, den sie kurz zuvor durchquert hatte, ein anderes Mal legte eine MG-Salve eine Glasfront in Scherben, an der entlang sie zu einer Haustür spurtete.

Sie lief durch das Treppenhaus, verließ das Gebäude durch den Straßeneingang, rannte über eine vierspurige Fahrbahn zu einer Kreuzung, hinter der sie eine Flussbrücke erkannte. Eine Rakete schlug mitten auf der Kreuzung ein. Die Druckwelle riss Fahrzeuge aus der Spur, die Explosion einen Krater in den Asphalt. Est’sil’aunaara wirbelte durch die Luft und blieb auf dem Bürgersteig liegen. Glasscherben, Blechfetzen, Reifen, Steinbrocken und Erde regneten auf sie herab.

Sie öffnete das rechte Auge: Die Brücke war noch etwa hundertfünfzig Meter entfernt. Der Helikopter kreiste über der Kreuzung. Menschen schrien, Sirenen heulten. Der Helikopter drehte immer engere Schleifen, kam näher und näher, setzte schließlich wenige Schritte neben ihr zur Landung an.

Est’sil’aunaara sprang auf und feuerte auf die Cockpitkuppel. Der Helikopter, noch knapp zehn Meter über der Kreuzung, kippte nach rechts ab, schrammte mit den Rotorblättern den Asphalt, schlug auf und explodierte.

Eine Flammenwand raste auf Est’sil’aunaara zu, warf sie erneut zu Boden und schlug ihr das Gewehr aus der Hand. Von jetzt auf gleich hüllte Feuer sie ein. Sie ging in die Knie, schnellte nach oben, spurtete Richtung Brücke. Im Rennen registrierte sie die Flammen – sie schlugen aus ihrer Uniform, verzehrten ihr Haar.

Bloß jetzt nicht sterben, durchdrang es ihre brennenden Glieder, ihr Gehirn. Passanten schrien und wichen der lebenden Fackel aus, als sie die Brücke erreichte. Sie schwang sich über das Geländer und sprang in den Fluss hinunter. Bloß jetzt noch nicht sterben…

***

Brandenburg, Ende März 2521

Die Nacht zog sich allmählich nach Westen zurück. Sie überflogen eine seenreiche Landschaft. »Eine größere Ruinenansammlung in zwei Kilometern Entfernung«, meldete Major Billy.

»Wenn unsere Kurskoordinaten korrekt sind, müssten das die Überreste einer Stadt sein, die früher mal ›Brandenburg‹ hieß.«

Yoshiro hatte eine alte Karte auf seinen Navigationsmonitor geladen.

»Dann ist Berlin nicht einmal mehr fünfzig Kilometer entfernt.« Matthew Drax stand hinter dem Sessel der Aufklärerin. »Können Sie die Signale schon anpeilen?«

Major Billy schüttelt den Kopf.

Der Mann aus der Vergangenheit hatte Jenny Jensen dazu überreden können, ein wichtiges Relais aus dem ISS-Funkgerät auszubauen und es ihren letzten Kämpfern zu schicken. Das Relais sendete Energieimpulse aus, die auf einer bestimmten Frequenz angepeilt werden konnten, wenn man über entsprechende Geräte verfügte. Der EWAT war gut ausgerüstet.

Auf diese Weise wollte Matt so schnell wie möglich mit Jennys letzten Verbündeten Kontakt aufnehmen. Von den Eingeborenen versprach er sich exakte Informationen über die Lage in der Siedlung, und von ihren Ortskenntnissen erhoffte er sich wertvolle Scoutdienste. falls es nötig werden sollte, auf Schleichwegen in Berlin einzudringen, oder wenn sie Anns Gefängnis in den Wäldern und Ruinen erfahren sollten.

Natürlich hatte der Einsatz des Peilsenders auch einen Nachteil: Matt konnte sich jetzt nicht mehr mit Jenny in Verbindung setzen. Zumindest so lange nicht, wie sie den Batera mit dem Bauteil nicht zu ihr zurückschickten.

»Ich empfange Peilsignale«, meldete Major Billy zwanzig Minuten später.

»Die Koordinaten, Lieutenant Yoshiro«, verlangte Selina.

Der Navigator gab sie durch. »Nehmen Sie Kurs auf die Signalquelle, Captain Rudolph«, befahl die Kommandantin.

Eine halbe Stunde später, zwölf Kilometer vor dem Westrand des Ruinenfeld Berlins und etwa dreißig von seinem besiedelten Zentrum entfernt, ortete Major Billy zwei menschliche Gestalten. Als die Zentralhelix sie Sekunden später auf einem Monitor darstellte, erkannten Matthew Drax und Aruula den einäugigen und fast zahnlosen Obersten von Jennys Palastwache. »Bulldogg!«, sagte Matt. »Den anderen kenne ich nicht.«

»Es ist der Mann mit den schwarzen Hunden«, sagte Aruula.

Und wirklich: Zwei große Hunde mit langem schwarzem Fell begleiteten die Männer.

»Oh!« Mr. Hacker zog die Brauen hoch und spitzte die Lippen. »Welch überaus vertrauenswürdige Erscheinungen!«

»Keine blöden Witze, Hacker«, blaffte Matt. »Diese Männer sind unbezahlbar.«

Bulldogg winkte aufgeregt, als er den EWAT entdeckte.

Selina McDuncan befahl die Landung. Sie, die Barbarin, Commander Drax und Mr. Hacker stiegen aus. Die Begrüßung fiel knapp aus; allen saß die Zeit im Nacken. Matt berichtete von seinem letzten Funkkontakt mit Jenny, und die beiden Eingeborenen schilderten die Lage in Berlin. Matt kannte sie bisher nur bruchstückhaft. Unter dem Strich tauschten sie eine Menge Hiobsbotschaften aus.

Der zahme Batera war unterdessen auf Rudgaars Schulter gelandet. »Und das Tier fliegt zu eurer Königin nach Berlin?«

»Wenn wir es schicken, schon.«

»Es muss sein, damit ich wieder Kontakt zu ihr aufnehmen kann. Und bei der Gelegenheit…« Matt griff in seine Brusttasche und holte ein paar Dinge heraus, die Bulldogg und Rudgaar weder kannten noch benennen konnten. »Kann der Batera auch das hier noch transportieren?«, wollte Matt wissen.

Rudgaar starrte die fremdartigen Dinge in Maddrax’ Hand an. »Vielleicht«, sagte er.

***

Berlin, Ende März 2521

Die Sonne ging auf. Bald scharrten viele Schritte draußen über das Pflaster des Marktplatzes. Jennys Herz klopfte.

Stimmen wurden laut, ein Wakudakarren rollte unter dem Kerkerfenster vorbei. Jenny wagte es nicht, hinauszublicken.

Trommelwirbel setzte ein. Jenny hielt den Atem an.

»Die Nacht ist um, Jennifer Jensen, Mörderin des edlen Conrad von Leyden!« Franz-Gustav von Leydens Stimme. »Du ziehst es vor, dich weiterhin vor Königin Rauna zu verkriechen? So sieh dem Sterben deiner verblendeten Anhänger zu!«

»O Gott…!« Jenny sprang auf und spähte aus dem Zellenfenster. Sie rollten einen gewaltigen Körper von einem Wakudakarren, einen toten Riesen. Das Volk von Berlin jubelte, als er auf dem Steinpflaster aufprallte. Fanfarenstöße zerrissen die Morgenstille. Soldaten zerrten zwei mit Ketten gefesselte Menschen vom Karren und stießen sie auf das Blutpodest.

Miouu und Tilmo.

Jenny schrie. Sie ging in die Knie, tastete nach von Leydens Lasergewehr.

Draußen verstummten die Fanfaren, und erneut erhob sich Trommelwirbel. Als Jenny sich wieder aufgerichtet und den Lauf der Laserwaffe durch die Eisenstäbe des kleinen Fensters geschoben hatte, packten sie draußen auf dem Podest schon Miouus Haarschopf und rissen ihren Kopf auf den Hackblock hinunter. Der Henker hob das Beil. Jenny merkte nicht einmal mehr, wie sie schrie.

Sie drückte ab. Ein dünner weißer Strahl zischte durch den Morgendunst zum Podest hinüber.

Zu spät. Das Beil fuhr nieder, trennte Miouus Schädel von ihrem Rumpf. Im selbem Augenblick aber stand der Henker in Flammen, sprang auf, drehte sich einmal um sich selbst und stürzte vom Podest.

Ein einziger Aufschrei ging durch die Menge, nach allen Seiten sprangen die Leute davon.

»Ihr Teufel!«, brüllte Jenny. »Ihr gottverdammten Teufel!«

Sie zielte auf Franz-Gustav von Leyden, doch der packte Tilmo und ging hinter ihm in Deckung. Im nächsten Moment fegte ein Laserstrahl heran, zischte durch das Kerkerfenster und tauchte Jennys Zelle in gleißendes Licht. Sie ließ sich auf den Boden fallen, weinte und schrie: »Miouu! Meine Miouu! Warum du…? Warum…?!« Heulkrämpfe schüttelten ihren ausgemergelten Körper.

Viele Schritte rund um das Kerkergebäude und Befehlsrufe, die über den Marktplatz gellten, rissen sie irgendwann aus dem hysterischen Krampf. Sie hob den Kopf, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und lauschte.

»Nun hast du auch noch das Leben deiner treuen Leibwächterin auf dem Gewissen!«, rief draußen eine Frauenstimme.

Jenny richtete sich auf. Alle Knochen taten ihr weh. Auf dem Podest stand die neue Königin neben von Leyden und Tilmo. Sie richtete einen Strahler auf den Kopf des Jungen.

»Gib dich wieder in meine Hände, oder ich exerziere dir an dem Knaben hier vor, auf welche Weise ich deine Tochter töten werde!«

Jenny ballte die Faust, biss hinein, weinte. »Matt, wo bleibst du…« Zwei, drei Minuten brauchte sie, um wieder Herr ihrer selbst zu werden. Dann hob sie Blick und Stimme. »Gib mir… gib mir eine Stunde Bedenkzeit…!«

»Hörst du nicht, was ich sage?« Königin Rauna packte Tilmo am linken Ohr und riss daran. Der Junge brüllte vor Schmerzen. »Du kommst sofort, oder er stirbt!«

»Ja, ja…« Tränen strömten über Jennys Gesicht. »Ich komme sofort…«

Sie gab auf. Entweder kam Matt jetzt, oder er ließ es für immer bleiben. Sie wankte durch den dunklen Gang, stolperte die Wendeltreppe hinunter, erreichte den Ausgang.

Am offenen Fenster, innen vor dem Gitter, saß ein Batera.

Jenny stürzte zu ihm hin. Eine Nachricht! Ihre Finger zitterten, trotzdem gelang es ihr, das Leder zu lösen.

Doch was war das? Sie blinzelte, versuchte durch den Tränenschleier hindurch zu erkennen, was da am anderen Bein des Batera befestigt war. Eine Spritze? Wieso eine Spritze…?

Sie zog die Nase hoch, spuckte aus und wischte sich die Tränen aus den Augen, bis sie die Nachricht auf dem Leder entziffern konnte: Möglicherweise schaffen wir es nicht rechtzeitig, dann kommt alles auf Sie an, Lieutenant Jensen…

***

Bloß jetzt nicht sterben…

Irgendwann in den letzten Nachtstunden tauchte sie vom Grund des Flusses auf und kletterte in die Uferböschung. Sie war ein paar Kilometer weit getaucht, nachdem sie von der Brücke gesprungen war. In ihrer Echsengestalt verfügt sie über Kiemen, die ihr ein Leben unter Wasser ermöglichten.

Sie blickte um sich.

Keine Suchscheinwerfer in unmittelbarer Nähe, keine Rufe, keine Schritte zu hören. Am Nachthimmel kreisten Helikopter. Sirenen heulten irgendwo in der Stadt.

Während sie sich die nassen und verkohlten Uniformreste vom Körper schälte, musste sie an den Leq denken. Vermutlich war er ausgelöscht.

Ihre Gattung war stark und widerstandsfähig, aber Temperaturen jenseits der fünfhundert Grad in einem offenen Feuer konnten auch die neuen Trägerorganismen nicht über längere Zeit aushalten. Des Sauerstoffmangels wegen.

Schade um Ora’leq’tarquan; wirklich schade. Er war ein viel versprechendes Individuum gewesen.

Sie warf ein Knäuel nassen, verbrannten Stoffs in den Fluss, richtete sich auf und stieg die Böschung hinauf. Die Uferpromenade war menschenleer, die Straßen und Gassen hinter ihr wie ausgestorben. Immer bereit, in irgendeinen Hausgang, irgendeine Hofeinfahrt flüchten zu müssen, schlich Est’sil’aunaara durch die Straßen. Der Morgen graute. Seltsam: Noch immer waren keine Menschen zu sehen, nicht einmal Fahrzeuge fuhren vorbei.

An einem Schaufenster blieb sie stehen. Monitore waren darin ausgestellt. Auf allen sah sie dasselbe Bild: Eine lebende Fackel rannte über eine Kreuzung auf eine Brücke und sprang über das Geländer. Ein Außenlautsprecher übertrug die Stimme des Kommentators: »… Lebensgefahr. Niemand weiß, wo die Außerirdischen sich momentan aufhalten, ob sie tot sind oder irgendwo Unterschlupf gefunden haben. NATO-Truppen haben die Stadt abgeriegelt und begannen nach Mitternacht, sie zu durchkämmen. Der Senat ordnete noch am Nachmittag eine nächtliche Ausgangssperre an. Ab zwanzig Uhr…«

Est’sil’aunaara sah an sich hinunter: Brandwunden bedeckten ihren weiblichen Menschenkörper. Sie lief weiter.

Die Sonne ging auf, Menschen zeigten sich wieder auf den Bürgersteigen, Autokolonnen rollten die Straße entlang.

Niemand nahm Notiz von ihr. Also waren sie alle vom Virus infiziert. Wenigstens das…

Wieder fand sie ein Schaufenster mit Monitoren, und wieder sah sie sich selbst brennen und in den Fluss springen. Was hatte der Sprecher gesagt? Niemand wusste, wo die Außerirdischen sich aufhielten? Das konnte doch nur heißen, dass Ora’leq’tarquan überlebt hatte…

Sie erreichte die Fußgängerzone. Überall waren Menschen unterwegs, doch niemand störte sich an ihrer Nacktheit. Konnte die Beeinflussung denn so weit gehen? Mit einem derartigen Erfolg hatte sie nicht gerechnet.

Ein Mann kam auf sie zu. Er telefonierte. »Für Sie, gnädige Frau«, sagte er und reichte ihr sein Mobiltelefon. Sie nahm es ihm ab, und der Mann verschwand in der Menge.

»Ich bin’s, hör zu.« Sie erkannte Ora’leq’tarquans Stimme.

»Militär hat die Stadt vollständig eingekreist, niemand darf hinein, niemand hinaus. Ich habe mich in einem Turm versteckt, den sie ›Alex‹ nennen. Panzer, Artillerie und Raketenwerfer sind rund um Berlin in Stellung gegangen. Sie suchen uns, und sie werden eher die Stadt opfern, als uns laufen zu lassen…«

»Das glaube ich nicht!«

»Aber ich! Versuchen wir jeder auf eigene Faust den Zeitriss zu erreichen. Unsere Chancen stehen schlecht!«

»Aber der Virus wirkt! Wir können…«

»Die Soldaten sind nicht infiziert«, unterbrach er sie. »Ihre Versorgung mit Wasser und Nahrung erfolgt über autarke Kanäle.«

»Ich muss zurück in unsere Zeit! Ich muss Mefju’drex auslöschen, so will es der Sol! Er wird schon bald nach seiner Tochter suchen, und dann haben wir ihn.«

»Ich verstehe«, sagte Ora’leq’tarquan. »Falls du es nicht schaffst, werde ich mich in deinem Namen seiner annehmen, darauf gebe ich dir mein Wort. Wo ist seine Tochter versteckt?«

»Das ist geheim. Ich kann es dir nicht sagen.«

Die Menschen um sie herum blieben plötzlich stehen, Sirenen heulten auf eine Weise, wie Est’sil’aunaara es nie zuvor in dieser Welt gehört hatte. Und dann sah sie es auch: Ein glühender Schweif verlief am Himmel, ein stiftförmiger Körper zog ihn hinter sich her.

»Eine Rakete!«, schrie Ora’leq’tarquan aus dem Mobiltelefon. »Sie hält Kurs auf den Stadtteil, in dem du dich befindest! Schnell – den Aufenthaltsort von Mefju’drex Tochter! Ich werde dich rächen!«

Est’sil’aunaara gab ihren Widerstand auf. »In den Bergen, die in den alten Karten der Primärrassenvertreter ›Karpaten‹ heißen. Ganz im Süden liegt ein Schloss, nahe des Flusses, den sie ›Trotus‹ nennen. Dort findest du sie.«

Die Menschen rund um die Daa’murin rannten in panischer Flucht davon, nach allen Seiten hetzten sie den Häusern, U-Bahn-Stationen und Tiefgaragen entgegen. Est’sil’aunaara ließ das Mobiltelefon fallen und schloss sich einem Pulk an, der in den Eingang eines Hochhauses rannte. Sie schlug um sich, als sie die Menge durchquerte, erreichte den Eingang, die Treppe in den Keller, in die Tiefgarage, in einen darunter gelegenen Schutzraum. Zwei Dutzend Männer, Frauen und Kinder etwa schafften es noch, sich nach ihr in den Raum zu drängen, bevor sie das Schott schloss.

Kurz darauf bebte die Erde, die Notlichter gingen aus, und in der Dunkelheit schrien Kinder und Frauen. »Ruhe!«, brüllte sie. »Ihr werdet sowieso sterben, ob ihr schreit oder nicht…!«

***

Berlin, Ende März 2521

Schritt für Schritt schleppte sie sich über den Marktplatz.

Manchmal stolperte sie über einen erhöhten Pflasterstein und kam ins Straucheln. Das Lasergewehr schleifte sie am Schulterriemen hinter sich her, die gefüllte Spritze hatte sie zwischen Kombiärmel und Unterarm ihres rechten Armes geschoben, um die Kanüle schloss sie die Faust. Ihre Gedanken kreisten um die Spritze und um ihre Beine. Tragt mich bis zu diesem verdammten Podest, tragt mich…

Dort stand Königin Rauna in triumphaler Pose neben dem Jungen und von Leyden. Tragt mich noch bis zu ihr…

Aus allen Gassen, Torbögen, Hauseingängen und Winkeln krochen sie wieder hervor, die Männer und Frauen von Berlin.

Elende Sklaven. Jenny verachtete sie in diesen Augenblicken.

»Klug, Jennifer Jensen«, tönte die blonde Frau auf dem Podest. Sie war ganz in schwarzes Leder gekleidet. »Sehr klug. Nur so rettest du diesem Jungen das Leben, und das deiner Tochter. Sehr klug. Her zu mir!« Mit herrischer Geste deutete Rauna auf die Stelle vor ihren Stiefelspitzen.

Krieger der Stadtwache und der Palastgarde wagten sich auf den Marktplatz, lauter vertraute Gesichter. Sie wichen Jennys Blicken aus, wagten auch nicht ihre Bogen und Lanzen auf ihre ehemalige Königin anzulegen. Das zu beobachten verschaffte Jenny ein wenig Genugtuung.

Vor dem Podest blieb sie stehen. Tilmo zitterte am ganzen Körper. Das Gesicht des älteren von Leyden grinste, aber seine Augen waren leer. Der Scheußliche in Gestalt einer blonden Königin winkte mit dem Zeigefinger. »Komm her!«

Jennys müder Blick blieb an Miouus Torso hängen. Als wäre sie zum Gebet auf die Knie gegangen, kniete sie vor dem Richtblock. »Meine geliebte, treue Miouu…«

»Mach schon!«, blaffte Rauna. Stufe für Stufe schleppte sich Jenny zum Podest hinauf. Den Strahler schleifte sie hinter sich her. Und wenn Miouu nun noch einmal zum Leben erwachte? Jähe Hoffnung durchzuckte sie. Aber konnte das Geheimnis der jungen Kriegerin auch Kopf und Rumpf wieder zusammenfügen…?

»Auf die Knie!«, befahl Rauna. Jenny sank in die Knie. Von Leyden nahm ihr den Strahler ab, richtete ihn auf Tilmo und drückte ab. Jenny erstarrte.

»Das und Schlimmeres wird deiner Tochter widerfahren, wenn du auch nur ein einziges Mal noch wagst…«

Jenny ließ die Spritze aus dem Ärmel in ihre Hand gleiten und löste den Plastikkonus von der Kanüle. Grenzenlos war ihr Hass jetzt, grenzenlos ihr Entsetzen. »… zu fliehen oder meine Anordnungen zu missachten. Und nun…«

Jenny atmete tief durch, sprang hoch, rammte die Nadel in die rechte Leiste des Scheußlichen und drückte den Kolben hinunter.

Rauna schrie gellend, riss das Knie hoch und traf Jennys Kinn. Die stürzte nach hinten, rutschte vom Podest und schlug hart auf dem Pflaster auf. Rauna, immer noch schreiend, zog sich die Spritze aus der Leiste. Sie sprang vom Podest, und der Arm, den sie zum tödlichen Schlag hob, verwandelte sich in eine schuppige Klaue.

Im nächsten Moment brach sie zusammen.

Sie fiel neben Jenny auf den Rücken. Jenny sah von Leyden über sich auf dem Podest stehen. Halb ungläubig, halb erschrocken fixierte er seine Herrin. Gemurmel und Getuschel erhob sich auf dem ganzen Marktplatz. Keiner der Versklavten wagte sich näher. Von Leyden aber packte seinen Strahler und zielte auf Jenny.

»Curare«, sagte Jenny. Rauna neben ihr öffnete schnappend den Mund, einmal, zweimal; schließlich erschlaffte sie. Ihre Augen jedoch waren weit aufgerissen und versprühten Zorn und Hass. »Ihre Muskulatur ist gelähmt«, fuhr Jenny fort. »Sie kann nicht einmal mehr atmen. Wenn du mich tötest, wird sie sterben.« Sie beugte sich über die Gelähmte, presste ihre Lippen auf deren Mund, hielt ihr die Nase zu und begann Luft in ihre Lungen zu blasen. Von Leyden, hin und her gerissen zwischen Angst und Wut, ließ die Waffe sinken.

Minuten vergingen, und obwohl Ekel und Hass sie würgten, pumpte Jenny Atemzug um Atemzug in die Brust des Scheußlichen; genau wie Matt es verlangt hatte. Nach und nach verlor Rauna ihre menschliche Gestalt und verwandelte sich in ein schuppiges Echsenwesen.

Dann endlich – zehn oder zwanzig Minuten mochten vergangen sein – schob sich ein Schatten über die Dächer: Ein EWAT schwebte über dem Marktplatz und setzte zu Landung an. Aus den Augenwinkeln sah Jenny Bulldogg und zwei Männer in grünen Kombis und mit Laserwaffen von Osten heranstürmen. Sie schossen in die Luft, und die Berliner verkrochen sich in die Häuser und Gassen.

Von Norden liefen Aruula, ein Strahlwaffenträger und Rudgaar samt zweier Doyzdogger auf den Marktplatz. Sie stießen Kampfschreie und wütendes Gebell aus.

Aus dem Fahrweg, der von der Südmauer her zum Marktplatz führte, rannten Matthew Drax und ein schwarzhäutiger Mann dem Marktplatz entgegen. Laserblitze zuckten über die Dächer.

»Weg mit den Waffen!«, brüllte Drax. Von Leyden ließ den Strahler fallen und hob die Hände. Ängstlich blickte er hinauf zu dem landenden EWAT.

Die Erleichterung raubte Jenny schier die Sinne. Doch sie hielt durch – bis kräftige Hände sie an den Schultern fassten und von der gelähmten Daa’murin wegzogen. Der Schwarze führte einen kurzen Kunststoffschlauch in den Schlund des Alien ein, blockierte ihn, indem er mit einer Spritze Luft in eine kleine Leitung längst des Schlauchs presste, und fixierte ihn mit Klebstreifen.

Jenny ließ sich in die Arme fallen, die sich ihr öffneten. An Aruulas Busen weinte sie hemmungslos, an ihren Schultern klammerte sie sich fest.

Um sie herum wurden Kisten aus dem Tank geholt, ein Zelt aufgebaut und eine Trage und ein Respirator neben die Daa’murin gerollt. Der Schwarzhäutige und ein Mann aus dem EWAT hievten sie auf die chromblitzende breite Trage, schlossen sie an das Beatmungsgerät an und schoben beides in das Zelt…

***

Stunden vergingen. Schluchzen und Flüstern drangen aus der Dunkelheit des Schutzraums. Irgendwann flackerte das Licht wieder auf. Die Menschen auf den Pritschen und Sitzbänken starrten sie an, standen auf und drängten sich an der gegenüberliegenden Seite des Bunkers zusammen.

Est’sil’aunaara blickte an ihren Körper hinunter. Keine Frau, kein Mann war sie mehr, sondern ein silberschuppiges Wesen. Kinder begannen zu weinen.

Sie trat zur Tür des Schutzraums und begann das Schwungrad zu drehen.

»Zulassen!« Die Leute begannen zu jammern. »Um Gottes willen – das Schott muss dicht bleiben! Draußen könnte alles verstrahlt sein!« Est’sil’aunaara dachte an den Zeitriss auf dem Friedhof, und daran, dass sie aus einem radioaktiv verseuchten Trägerorganismus in einen frischen wechseln konnte, wenn sie schnell genug war.

Ein paar beherzte Männer warfen sich auf sie. Sie erschlug sie und machte weiter. Endlich öffnete sich das Schott. Ein Hitzeschwall schoss in den Raum.

Sie stieg glühende Treppenstufen hinauf, wankte durch Schwaden schwarzen Qualms.

Über brennende Trümmerhalden gelangte sie auf etwas, das einmal eine Straße gewesen war. Jetzt war es eine schmale Bresche zwischen rauchenden Trümmern und glühenden Stahlskeletten, die sich in einem Feuersturm bogen. Nach ein paar Schritten stand sie am Rand eines brennenden Kraters.

Sie kehrte um, rief sich die Lage jener Klinik und des Friedhofs gegenüber in Erinnerung und lief nach Norden.

Überall brennender Schutt, schmelzende Stahlskelette und glühende Blechhaufen, überall in die Erde oder in zufällig stehen gebliebenen Mauerresten eingebrannte schwarze Konturen menschlicher Körper. Sie hätte nicht gedacht, dass die Primärrassenvertreter so weit gehen würden, um der Bedrohung zu begegnen. Sie waren eben doch kaum mehr als Tiere…

Durch diese Wüste aus Glut, Qualm, Trümmer und Tod gelangte sie zu dem Friedhof. Sie erkannte ihn an den glühenden Überresten von Panzern und Geschützen vor der Zufahrt; und an der Einfriedungsmauer. Seltsam: Die Mauer, die Tote und Lebende trennen sollte, hatte dem Inferno auf einer Länge von mehreren hundert Metern widerstanden.

Sie kletterte über die Mauer und lief zum Zentrum des Friedhofs. Ein Nackter schloss sich ihr an, ein Mann, halb verkohlt und über und über mit Brandwunden bedeckt. Es war Ora’leq’tarquan.

»Was ist ›Projekt Daa’mur‹? Ich kann mich nicht erinnern!«, sagte er.

Eine seltsame Frage, angesichts der Zerstörung ringsum.

Waren Ora’leq’tarquans Sinne verwirrt? Est’sil’aunaara sah ihn an. »Was ist los mit dir? Du bist schwer verletzt…«

Kein Zweifel – Ora’leq’tarquan war nicht mehr Herr seiner Sinne. Er ging weiter, wankte zwischen Gräbern und Zypressen hindurch bis zu einer Wiese. Est’sil’aunaara folgte ihm.

Mitten auf der Wiese stand ein verchromter Tisch. Daneben eine Maschine, an deren Seite ein Glaskonus hing. In dem Konus bewegte sich ein Blasebalg auf und ab. Ein Würgreiz überfiel sie, das Atmen fiel ihr plötzlich schwer.

Über der Pritsche schwebte eine schüsselartige Konsole, die von einem mehrgliedrigen, metallenen Deckenarm gehalten wurde und aus der zahlreiche Schläuche und Kabel herabhingen…

Auf einmal begriff Est’sil’aunaara: Ora’leq’tarquan war ein Verräter! Ausgehorcht hatte er sie, die ganze Zeit!

Sie brüllte, wollte ihn anspringen, konnte sich aber plötzlich nicht mehr bewegen. Die Wiese, Ora’leq’tarquan und der glänzende Tisch verschwammen zu einem grauen Nebel. In ihrem Schädel rotierte ein schwarzer Strudel, und auf einmal befand sich das schüsselartige Ding mit den vielen Kabeln direkt über ihr. Unter ihrem Körper spürte sie eine harte Fläche.

Ein schwarzes Gesicht schwebte über ihr. Sie sah dunkle Augen und sehr weiße Zähne hinter halb geöffneten Lippen.

Lächelte das Gesicht? Drohte es? War es das Gesicht eines Feindes? Die Mimik blieb ihr ein Rätsel. Sie schloss die Augen. Wer ist das? Wo bin ich? Was ist geschehen… ?

***

Karpaten, Anfang April 2521

Viele Tage lang sind sie gefahren, sehr weit, und immer in die Richtung, wo die Sonne aufgeht. Wenn sie nicht schläft, denkt Ann an Canada, an ihre Mom, an ihren Dad und an Berlin und all die Menschen dort, die sie liebt. Oder sie erzählt sich Geschichten. Oder sie lässt Johaan Geschichten erzählen.

Tubal redet nicht viel, wirklich nicht, aber sie ist in Ordnung. Gibt ihr Wasser, wenn Ann Durst hat, stoppt den Wagen und bereitet ihr Essen, wenn sie Hunger hat. Ihren wirklichen Namen kann Ann sich nicht merken; zu lang, zu komisch.

Heute gibt es Fisch zum Frühstück. Sie sitzen neben dem Wagen im Gras. Es ist kühl, und Ann hat sich in ein Fell gewickelt. Einen Steinwurf entfernt rauscht ein Gebirgsfluss.

Aus ihm hat Tubal die Fische gefangen; ohne Angel, ohne Netz, mit bloßen Händen. Ann bewundert die Frau mit dem Lederharnisch und dem langen schwarzen Haar ein wenig. Wer kann schon mit bloßen Händen Fische fangen? Wenn nur ihre Augen nicht so kalt wären!

Ann wischt sich die fettigen Hände am Fell ab. Fertig. Sie fängt zu singen an. Rundherum sieht man Berge hier. Irgendwo in diesen Bergen sei ein Schloss, sagt Tubal. Dort solle sie wohnen. Solange, bis man sie wieder zu ihrer Mom bringen würde.

Sie singt ein Lied von einem starken Krieger. Der Krieger ist stärker als Bulldogg, stärker als Miouu, stärker auch als Arnau und Tubal. Der Krieger sucht sie, er wird sie aus dem Schloss retten und sie ganz schnell zurück nach Berlin bringen.

Das Lied tröstet sie. Sonst ist da niemand, der sie tröstet, nur ihre Geschichten und ihre Lieder.

»Der Krieger heißt Maddrax«, erklärt sie Tubal. »Er wird mich retten. Er wird dich verhauen und dein blödes Schloss zerstören. Und er wird mich wieder nach Hause bringen, Maddrax ist mein Dad, weißt du?«

Tubal kann darüber nur lachen. Sie ist hässlich, wenn sie so lacht. »Mach dir keine Gedanken, Primärrassenkind«, sagt sie.

»Wir haben einen Spielgefährten für dich«, sagt sie. »Dann braucht dich niemand mehr retten«, sagt sie.

***

Berlin, Anfang April 2521

»Ich glaube, es reicht.« Mr. Hacker betrachtete das exotische Schuppengesicht unter sich auf der Pritsche. Sah es nicht ein wenig aus wie das jenes ausgestorbenen Tieres, das einen Wohnpanzer mit sich herumzuschleppen pflegte? Wie hieß es gleich? Schildkröte, richtig. Er richtete sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ja, ich glaube, es reicht jetzt. Mehr kriegen wir nicht aus ihr heraus.«

Er drehte sich um. Im Zelt sah es aus wie auf einer Intensivstation im Pentagonbunker. Aruula hockte mit gekreuzten Beinen auf einem Fell. Misstrauisch beäugte sie die röchelnde Daa’murin auf dem verchromten Tisch. Jenny Jensen stand am Fußende der Pritsche. Ihr Gesicht hatte die Farbe der Schneereste am Rande des Marktplatzes. Selina McDuncan steckte einen T-Rechner in die Brusttasche ihrer Kombi.

Drei Tage hatte die Vernehmung mit der VR-Technik des Weltrats gedauert, drei Tage lang hatte McDuncan Notizen in ihr Gerat gesprochen. »Die Frage ist nur, was wir mit ihr anstellen, wenn die Wirkung der letzten Curare-Dosis nachlässt«, sagte Mr. Hacker. Sehr entspannt wirkte er nicht.

»Das ist wirklich ein Problem.« Matt stellte sich neben Hacker an die Pritsche. Sorgenfalten türmten sich auf seiner Stirn, während er das reptilartige Wesen betrachtete. »Uns wird eine Lösung einfallen. Zunächst aber danke ich Ihnen, Mr. Hacker. Hervorragende Arbeit!«

»Kein Problem.«

»O doch!«, widersprach der Mann aus der Vergangenheit.

»Wie sie wissen, musst ich selbst einmal durch diese virtuelle Realität gehen. Allerdings war mein Berlin friedlicher.«

»Ich weiß. Schließlich bin ich damals ins System eingedrungen. Deshalb war es halb so schlimm, sich jetzt darin zurechtzufinden.«

»Trotzdem – damals basierte das Programm in erster Linie auf meinen eigenen Erinnerungen und Erfahrungen. Sie aber haben dem Bewusstsein der Daa’murin eine Menge Informationen implantiert, über die sie nicht verfügen konnte, weil sie eine Außerirdische ist.«

»Ich bin eben nicht auf den Kopf gefallen.« Mr. Hacker grinste müde. »Ich denke, wir haben einen spannenden Film gesehen, und jetzt wissen wir ein bisschen mehr.«

»Zum Beispiel, dass sie gezielt einen Virus einsetzen, um die Kontrolle über uns Menschen zu erlangen«, sagte Selina McDuncan. »Einen Virus und telepathische Kräfte.«

»Wir haben sogar eine Ahnung davon, wie dieser Scheißvirus wirkt«, sagte Hacker. »Jetzt müssen wir nur noch ein Gegenmittel finden.«

»Wir sollten mit Rudgaar darüber reden.« Jenny starrte noch immer auf die röchelnde Daa’murin. »Er hat da eine Idee…«

»Wir haben etwas über ihre Motive erfahren.« Selina stützte sich auf die Pritsche auf und betrachtete die zuckende Echse.

Unzählige Kabel verbanden deren Schädel und Brust mit einer schüsselartigen Konsole am Zeltdach. Ein Schlauch ragte aus ihrem Maul. Durch ihn pumpte ein Respirator Luft in ihre Lungen. »Und eine Ahnung davon bekommen, mit welcher Energie und Hartnäckigkeit sie dem Untergang ihres Heimatplaneten entflohen sind. Es sind unglaublich starke Kreaturen. Ich muss sagen, ich bewundere sie ein bisschen dafür.«

»Wir wissen jetzt auch, dass sie selbst sich nicht für unbesiegbar halten.« Aruulas Augen wurden schmal, ihr Gesicht war seltsam hart. »Ja, wir können sie überwinden…«

»Hoffen wir das Beste, Gnädigste!« Mr. Hacker zeigte sich ganz und gar nicht überzeugt. »Leider haben wir kaum etwas über ihr so genanntes ›Projekt Daa’mur‹ erfahren. Was zum Teufel verbirgt sich hinter diesem Codewort? Es klingt verdammt gefährlich.«

»Smythe.« Aruula biss sich auf die Unterlippe. »Er hilft ihnen. Orguudoo soll ihm den Arsch zuwachsen lassen.« Die noch immer bewusstlose Daa’murin auf der Pritsche bäumte sich auf und zischte im Schlaf.

»Vermutlich gibt er ihnen Tipps, wo sie alte Waffenlager finden können.« Matthew Drax marschierte vor der Pritsche auf und ab. »Für mich persönlich ist es am Wichtigsten zu wissen, wohin sie unsere Tochter verschleppt haben. Jetzt haben wir ein paar konkrete Anhaltspunkte: die Karpaten, das Schloss, den Fluss.«

»Reicht das, um Ann zu finden?« Jennys Stimme klang deprimierend hohl.

»Davon bin ich überzeugt.«

»Ganz sicher?«

Matt blieb stehen und sah sie einen Atemzug lang an. »Ganz sicher.« Die Daa’murin warf den Kopf zur Seite und fletschte die Zähne. »Spätestens übermorgen breche ich in Richtung Karpaten auf. Ich werde Rudgaar bitten, uns zu begleiten. Als Hundeführer für Canada. Wenn einer das Kind findet, dann der Hund.«

»Ein Hund? Im EWAT?« Selina McDuncan schnitt eine skeptische Miene.

Die Daa’murin stieß unverständliche Worte aus. Sie bäumte sich auf, warf sich hin und her. Die Fixierungsgurte an ihrer Brust, ihren Armen und Beinen strafften sich. Mr. Hacker zog die letzte Dosis Curare auf.

Doch er hatte zu lange gewartet.

Im gleichen Moment, da er sich über sie beugte, öffneten sich die Augen des Echsenwesens. Der schuppige rechte Arm schnellte hoch, spannte die Gurte – und zerriss sie!

Mr. Hacker konnte nicht schnell genug ausweichen. Ein Schlag vor die Brust schleuderte ihn zur Seite.

Die Daa’murin bäumte sich ruckartig auf. Hatte die Wut der Erkenntnis den virtuellen Bann gebrochen? Ein grollender Schrei kam über ihre wulstigen Lippen.

»Mefju’drex!«

Der zweite Riemen riss. Eine Klauenhand schnappte nach Matt. Der sprang gedankenschnell zurück.

Hinter ihm reagierte Jenny. Sie stürzte zu Mr. Hacker und riss dem schwarzen Mann den Driller aus dem Holster. »Du Bestie…!« Sie zielte auf den Kopf der Daa’murin.

»Jenny!« Matt fuhr herum. »Nicht!« Mr. Hacker packte sie bei den Schultern, wollte sie vom Tisch wegziehen.

Ein Schuss explodierte. Die Zeltplane zerriss. »Du verdammter Teufel!«, schrie Jenny. »Du wirst mein Kind und mich nie mehr bedrohen!« Sie drückte ein zweites Mal ab – und der Schädel der Daa’murin zerplatzte…

***

Epilog

Einsamkeit – das Los aller genialer Männer. Er stand vor der Weltkarte und lächelte wehmütig. Die Macht… vor allem sie machte einsam.

Sein Blick verweilte ein paar Sekunden auf dem roten Flecken an der blauen Linie namens Themse. London. Dort beglückwünschte man sich jetzt zu dem Bündnisvertrag mit ihm. Sehr gut! Aus keinem anderen Grund hatte er die VR-Technologie aus der Hand gegeben.

Misstrauen, ein eiskalter Kopf und der unbeugsame Wille zur Macht: Ja, das machte einsam. Na und? Die Illusion von Liebe und Gemeinschaft? Die klebrige Wärme menschlicher Nähe und trügerischer Vertrautheit? Das lächerliche Gefühl, anerkannt und gebraucht zu werden?

Dreck! Unsinn, auf den er verzichten Die Macht zu haben, die Fäden in der Hand zu behalten, immer noch einen Trumpf mehr ausspielen zu können – darauf kam es an, nur darauf.

Seine Augen wanderten über die Weltkarte, von der Themse über Mitteleuropa und Osteuropa bis zum Kratersee. Dort lebte sie noch – die Einzige, auf deren Liebe und Anerkennung er nicht verzichten wollte: seine Tochter Lynne. »Bald«, murmelte Arthur Crow. »Bald werde ich dich da rausholen«, murmelte er. »Ich schwöre es dir, mein Kind.«

Er wandte sich von der Weltkarte ab, ging zu seinem Schreibtisch und nahm Platz. Vom Stapel im Kasten der Posteingänge nahm er den Ausdruck einer Funknachricht.

Verehrter Herr Kollege, las er. Wir danken für die Zusendung des erbetenen technischen Geräts.

Die von Ihren Wissenschaftlern entwickelte Vernehmungsmethode wird zurzeit bei einer gefangen genommenen Kombattantin aus dem Lager der Außerirdischen angewandt. Sobald die ersten Vernehmungsergebnisse aus der Virtuellen Realität vorliegen, gehen sie Ihnen selbstverständlich zu. Bis dahin verbleibe ich mit guten Wünschen und in Zuversicht hinsichtlich einer fruchtbaren Zusammenarbeit Ihr General Charles Draken Yoshiro.

Crow lehnte sich zurück und lächelte. Jenseits des Atlantiks, auf der englischen Insel, zweifelten sie offensichtlich nicht mehr an seiner Bündnistreue. Und am Kratersee auch nicht.

Hatte er nicht Nordmänner und Ostmänner gegeneinander gehetzt? Hatte er nicht zwei Armeen geopfert, um den Daa’muren seine Verlässlichkeit zu beweisen? O ja, das hatte er! Während er gleichzeitig eine neue, unschlagbare Armee aufbaute, von der niemand etwas wusste – die Außerirdischen am Kratersee nicht und die Naivlinge in Britannien auch nicht.

»Bald.« Er faltete die Botschaft aus London zusammen und steckte sie in die Brusttasche seiner Uniform.

ENDE
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